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    Für Lena, weil ich sie sehr liebe


    Für Susanne, weil sie immer an mich geglaubt hat


    Für alle Träumer auf Erden

  


  
    

    EVE

    Das Erwachen


    

  


  
    

    Prolog


    


    Es heißt, dass sich Menschen mit der Zeit verändern.


    Dass wir an unseren Aufgaben wachsen und so eine neue Ebene erreichen.


    Der „Break-Even“, an dem wir neue Kräfte entwickeln …


    … sich unsere Sicht auf die Dinge ändert.


    Es heißt, in jedem Leben gibt es einen Moment, der unsere Sinne schärft.


    Der Tod gehört zum Leben.


    Das Leben gehört zum Tod.


    Etwas schlummert in mir …


    Etwas erwacht …


    Etwas, dessen Konsequenzen ich mir noch nicht bewusst bin …


    


    Extremsituationen können unser Leben verändern.


    Fähigkeiten entwickeln sich über Jahrtausende hinweg, damit die Menschen überleben können.


    


    Doch was ist, wenn all das woran sich die Menschen ein Leben lang gewöhnen können, Dir in einem einzigen Moment widerfährt …?

  


  
    

    Mein wahres Ich


    


    


    „Wo bin ich?“


    Ich sah mich um. Alles um mich herum war hell. Ich hatte das Gefühl, als würde ich schweben. Unter meinen Füßen fühlte ich den Boden, doch ich sah nichts.


    „Es ist Zeit.“


    Ich zuckte zusammen. Diese Stimme …


    „Wer bist Du?“ fragte ich laut und sah mich wieder um. Doch es war zu hell. Ich konnte außer dem grellen Licht absolut nichts erkennen.


    „Es ist Zeit.“ wiederholte die Stimme. Es war eine weibliche, beruhigende Stimme.


    „Wo bin ich und wofür ist es Zeit?“ erkundigte ich mich erneut.


    „Es ist endlich soweit.“


    Das Licht wurde greller und ich kniff die Augen zusammen. Ich … strahlte selbst!


    „Deine Zeit ist nun gekommen. Erwache!“


    


    Ich riss die Augen auf. Meine Gedanken wirbelten wild umher. Ich erinnerte mich an das Licht, an die Stimme und starrte an die Decke.


    Dann fiel mir auf, dass ich in meinem Bett lag. Verwirrt sah ich mich im Zimmer um. Niemand war zu sehen.


    Ich schloß kurz die Augen und atmete tief durch. Ein Traum. Es war also alles nur ein Traum. Erleichtert drehte ich mich zur Seite. Gedankenverloren sah ich, dass das Ziffernblatt meines Weckers gerade auf 8:00 Uhr umschaltete.


    8:00 Uhr! Ich würde zu spät kommen. Und das am ersten Schultag!


    Ich spürte, wie Adrenalin durch meine Adern floss. Mit einem Male stieg in mir Panik hoch und ich war hellwach. In Windeseile schnappte ich mir die Sachen, die ich mir am Vortag bereitgelegt hatte und sprintete ins Badezimmer. Nach einer Katzenwäsche, zog ich mir die Sachen an, holte mir noch schnell einen Latte Espresso aus dem Kühlschrank, schnappte meine Tasche und sprintete aus der Wohnung.


    Die kleine Stufe vor unserem Bungalow nahm ich mit einem kurzen Sprung. Ich hechtete weiter und blickte im Laufen auf meine Armbanduhr. Mist! Der Bus würde jeden Moment da sein und ich mußte noch die Straße runter.


    Hektisch beschleunigte ich und sah schon den Bus an der Haltestelle stehen, als ich um die Ecke lief. Ich hörte das laute Quietschen, mit dem die Tür schloß und sah, wie der Bus sich abfahrbereit aufrichtete. Wild winkend kam ich angelaufen – und hatte tatsächlich einen netten Busfahrer, der wartete und mir noch einmal die Tür auf machte.


    Schwer atmend trat ich ein, kramte mein Monatsticket aus meiner Jackentasche und brachte ein leises „Danke.“ hervor.


    Der Busfahrer nickte nur und schloss die Tür wieder.


    Schnell ging ich in den hinteren Teil des vollen Busses und setzte mich in die hinterste Reihe. Den muffeligen Geruch meines Sitznachbarn versuchte ich zu ignorieren. Ich selbst roch auch nicht wirklich besser. In der Schule würde ich definitiv erstmal mein Deo nutzen, bevor ich in meine neue Klasse gehen würde.


    Seufzend schaute ich aus dem Fenster und ließ meine Gedanken schweifen.


    Dass sich mein Vater von seiner jetzigen Frau getrennt hatte, war für mich wie eine Befreiung. Ich möchte sie nie besonders und ich hatte immer das Gefühl, von ihr ausgegrenzt zu werden. Und als er mir dann erzählte, dass er einen neuen Job hier an der Universität in Mönchengladbach - der viertgrößten Fachhochschule Deutschlands - bekommen hatte, war ich froh, dass wir nicht nur räumlich von ihr getrennt waren, sondern nun auch in einer ganz anderen Stadt leben würden.


    Ich freute mich schon auf diese Stadt. Der Bungalow, den mein Vater gekauft hatte, war ein Traum. Er war komplett neu renoviert und besaß einen gepflegten, großen Garten. Seine Lage war zwar zentral, aber trotzdem etwas abgelegen, so dass es recht ruhig war.


    Ja, die Wohnung hätte nicht besser sein können.


    Nur die Arbeitszeiten meines Vaters hatte ich mir anders vorgestellt.


    Da die beiden verheiratet waren, war eine Trennung kostspielig. Sylvia, seine Nochfrau, hatte seit der Trennung keine Chance ausgelassen, um ihm das Leben finanziell zur Hölle zu machen. Aufgrund eines, für den deutschen Rechtsstaat erbärmlichen Urteils, setzte das Gericht einfach mal voraus, dass er trotz seiner vielen Stunden und der Zeit, die er neben seinem Beruf noch arbeitete, um seine Stunden vorzubereiten oder Arbeiten zu korrigieren, noch Zeit hätte, einen Nebenjob anzunehmen. Sylvia nahm dieses Urteil mit einem Lächeln an. Sämtliche Widersprüche vor Gericht wurden einfach abgelehnt.


    Und so mußte ich, seit wir umgezogen waren, mit ansehen, wie mein Vater neben seinem Professorenjob an der Uni noch Schülern Nachhilfe gab bis spät in die Nacht Stunden vorbereitete und Arbeiten korrigierte.


    Ich liebte meinen Vater und hatte auch mehrfach versucht, ihn davon abzubringen, sich so kaputt zu machen. Leider ohne jeglichen Erfolg. Mein Vater war so etwas wie ein Ehrenmann im 21. Jahrhundert. Und auch, wenn er und Sylvia sich nicht gerade im Guten getrennt hatten, so wollte er sich doch nichts Negatives nachsagen lassen. Da das Geld für uns bei weitem nicht mehr reichte, sobald die Überweisung an sie raus ging, finanzierte er das entstandene Haushaltsloch jeden Monat durch seine Nachhilfestunden.


    Ja, mein Vater tat alles, um seine Familie zu ernähren.


    Nur leider blieb ich dabei nun völlig auf der Strecke.


    


    *****


    


    „Wo ist dieses verdammte Zimmer?“ murmelte ich, als ich auf der Suche nach meinem Klassenzimmer den Gang entlang hechtete. Ich hatte bereits vor einigen Minuten das erste Klingeln gehört und wusste, dass ich bis zum zweiten Klingeln in der Klasse sein musste.


    Dann, ich glaubte, den Raum gerade passiert zu haben, drehte ich mich im Laufen kurz herum und …


    „Hey! Hast Du keine Augen im Kopf?“


    Ich spürte, dass ich mit jemandem zusammengestoßen war. „Tut mir leid.“ murmelte ich. Als ich mich wieder herumdrehte, sah ich einen blonden Kerl mit kurzen Haaren und breiten Schultern. Er sah mich abwertend an und musterte mich von oben bis unten.


    Er rümpfte die Nase, als würde er etwas Ekelhaftes riechen und meinte dann: „Du gehörst hier nicht hin.“


    „Ich …“ Ich war verwirrt. War der Typ zu allen neuen Schülern so unfreundlich?


    „Jake, lass sie in Ruhe!“


    Als ich mich nach meiner männlichen Unterstützung umschaute, sah ich in die wohl schönsten blauen Augen, die ich je gesehen hatte. Ich war verwirrt … als sie für einen kurzen Moment plötzlich gelb aufleuchten und sich die Form der Pupillen veränderte, in dem Moment, als sich unsere Blicke trafen. Was ich in dem Moment noch nicht wusste, was er mir erst viel später erzählte war, dass auch meine braunen Augen für einen Moment gelb aufleuchteten.


    „Kevin!“ Unterbrochen von Jake’ s warnender Tonlage, lockerte ich meinen Blick von diesem selten strahlenden Augenpaar und schaute den blonden Kerl an, mit dem ich zusammengestoßen war. „Ist das Dein Ernst, Kevin?“


    Der große, gut gebaute Kerl mit schwarzen, kurzen Haaren, zu dem das blaue Augenpaar gehörte, schaute den blonden Kerl herausfordernd an. „Was interessiert es Dich, Jake?“


    Dann sah ich, wie Jake Kevin’ s Arm packte, ihn ein paar Meter von mir wegzog und gegen die Wand drückte. Ich erschrak, als ich bei seinem Aufprall gegen die Wand eine Art lautes Knurren hörte.


    „Lass mich los, Jake.“ sagte Kevin leise. Es klang bedrohlich.


    „Sie ist ein Mischling.“ knurrte Jake.


    „Sie ist die Auserwählte.“ antwortete Kevin leise.


    Mischling? Auserwählte? Ich fragte mich ernsthaft, ob diese Jungs Drogen genommen hatten. Das würde zumindest die strahlenden Augen erklären. Vielleicht hatte ich unbewusst etwas von dem Zeug eingeatmet oder so und deshalb sah es für mich so aus, als hätte sich eben die Farbe der Pupillen geändert.


    Wie auch immer, die Beiden waren mir irgendwie nicht geheuer.


    „Ich … hab meine Klasse gefunden, Jungs. Danke.“ Schnell flüchtete ich in meinen Klassenraum, den ich tatsächlich eben gesehen hatte. Wenn alle Schüler hier so seltsam waren, dann gute Nacht.


    


    *****


    


    Die nächsten Stunden verliefen ohne weitere Zwischenfälle – wenn man mal von meinem peinlichen Auftritt als zu spät kommender Neuling in der Klasse absah.


    Als ich meine Klasse gefunden hatte, wurde ich vorgestellt – und wie das nun mal bei neuen Schülern war, ich wurde begutachtet. Die einen fanden mich vermutlich zu sexy angezogen, die anderen nicht elegant genug. Über meiner blauen Jeans mit mittelgroßem Schlag und eingenähter Stoffecke mit Blumen drauf, trug ich ein lila Top mit einem V-Ausschnitt. Mein langes, braunes Haar hatte ich heute Morgen auf die Schnelle zu einem etwas schief sitzenden Zopf zusammengebunden. Ich mußte wie ein sexy angezogener Nerd rüberkommen … Und natürlich hat auch an diesem Tag niemand freiwillig mit mir gesprochen. Ich kam wir völlig fehl am Platz vor. Und allein.


    Aber sonst verlief alles normal.


    Bis zur großen Pause.


    Da ich noch niemanden kannte, verdrückte ich mich allein in eine abgelegene Ecke. Ich setzte mich auf den Boden vor einem Baum und kramte mein Handy aus meiner Tasche, um meiner besten Freundin Susanne eine SMS zu schreiben. Oh wie sehr ich diese Schule doch jetzt schon hasste!


    „Hi.“


    Mein Blick fiel auf ein paar weiße Turnschuhe. Als meine Augen höher und über die dunkel blaue Jeans und das schwarze T-Shirt wanderten, entdeckte ich wieder diese strahlenden Augen. Diesmal waren sie allerdings nicht gelb, sondern blau. Trug er etwa Kontaktlinsen? Oder konnte ich nun wieder klar sehen, jetzt wo ich keine Drogen mehr um mich herum hatte?


    „Ist der Platz da noch frei?“ erkundigte sich Kevin und setzte sich dann, ohne auf eine Antwort zu warten, direkt neben mich auf den Boden.


    „Klar, setz Dich ruhig.“ erwiderte ich überflüssigerweise und steckte mein Handy wieder ein. Eigentlich wollte ich nur etwas Ruhe haben, aber mit ihm zu reden war sicher besser, als mit niemandem aus der Schule zu sprechen.


    „Du hast Dir den perfekten Platz ausgesucht.“ Kevin musterte mich von der Seite, das spürte ich, auch wenn ich absichtlich nicht zu ihm hinüber sah.


    „Ich liebe die Natur.“ antwortete ich. „Und Bäume … erinnern mich irgendwie an Kraft, Stärke und Freiheit.“ Ich lächelte. „Ich weiß, dass klingt verrückt.“


    „Nein, tut es nicht.“ Kevin’ s Stimme klang ernst. „Es ist normal, dass wir uns zur Natur hingezogen fühlen.“


    Ich wusste nicht warum, aber dieser Satz verpasste mir Herzklopfen. Wir?


    „Ist … Dir heute schon etwas seltsames passiert?“ erkundigte sich Kevin.


    Etwas Seltsames?


    „Du meinst außer diese seltsame Begegnung heute morgen mit zwei durchgeknallten Typen?“


    Da war sie wieder, meine Unfreundlichkeit.


    Ich wollte mich entschuldigen, drehte meinen Kopf und sah ihm nun direkt in seine Augen. Das Strahlen seiner Augen machte meine Knie weich. Sie fühlten sich an, als wäre Wackelpudding darin. Und dann … als würde ihn … nein uns … eine mächtige helle Aura umhüllen. In diesem Moment waren da nur wir zwei – und dieses Licht.


    Wurde ich jetzt verrückt? Vielleicht war das ja die Erklärung dafür, dass ich die Beiden heute Morgen knurren gehört habe? Sah ich Dinge, die gar nicht da waren? Vielleicht als Begleiterscheinung meiner Angst vor der neuen Schule? Sah ich deswegen dieses Licht? Oder hatte mir jemand heimlich untergejubelt …?


    „Ja, außer das.“


    Seine Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte meinen Kopf wieder zurück und mein Blick schweifte über den Pausenhof. „Nee … Ich schätze, das war das Seltsamste, was ich heute erlebt habe.“


    Wir schwiegen.


    Plötzlich sog Kevin hörbar die Luft ein und schloß dabei die Augen. „Riechst Du das?“


    Riechen? Was?


    „Äh, nein.“ antwortete ich wahrheitsgemäß. „Was denn?“


    „Schließ Deine Augen.“


    „Warum?“


    „Weil Du Dich dann besser konzentrieren kannst und verstehst, was ich meine.“


    Ich fragte mich zunächst, ob er das von mir verlangte, weil er mich gleich mit einem Messer erstechen wollte oder so. Aber diesen Gedanken schüttelte ich schnell wieder ab. Ich las einfach zu viele Thriller.


    Ich tat also, was er sagte und schrieb ihn innerlich als völlig durchgeknallt ab. Mein Vater hatte mich doch schon immer vor solchen Typen gewarnt. Wieso gelangte ich denn nur immer in solche Situationen?


    „Konzentrier Dich. Atme tief ein … und aus. Spüre Deinen Körper. Höre Deinen Herzschlag.“


    Seufzend schloß ich die Augen. Ich wollte ihm zumindest eine Chance geben. Mein anfänglicher Glaube, dieser Kerl wäre verrückt, machte nun einem neuen Gedanken Platz. Oder besser gesagt einem Gefühl.


    Ich spürte die trockene Erde unter meinen Händen. Das Gras unter meinem Körper.


    „Tief Einatmen und Ausatmen.“


    Ich spürte, wie mein Puls sich verlangsamte. Der Rhythmus meines Herzen änderte sich. Alle Geräusche um mich herum waren mit einem Male wie ausgeschaltet. Da waren nur ich, die Natur - und mein Herzschlag.


    Ich spürte ihn nicht, nein ich hörte ihn tatsächlich.


    Aber das war einfach unmöglich!


    Jetzt hast Du es verstanden hörte ich Kevins Stimme. Aber es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass ich seine Stimme nicht einfach nur mit den Ohren hörte, sondern sie tatsächlich in meinem Kopf hatte. Und sie war real. „Was ist?“


    Ich öffnete die Augen, drehte mich zu ihm herum und starrte ihn nun aus aufgerissenen Augen an. Wurde ich nun selbst verrückt?


    Kevin musterte meinen Blick und meinte dann leise: „Nein, bist du nicht.“


    „Was?“


    „Du bist nicht verrückt.“


    Alles um mich herum wurde plötzlich Nebensache. Ich vergaß die Geräusche um mich herum. Ich vergaß, dass die Pause gleich zu Ende sein und ich garantiert bei einem erneuten zu spät kommen wieder wie ein Alien angestarrt werden würde. Ich wollte nur noch Antworten.


    „Kannst … Kannst Du etwa Gedanken lesen?“ stammelte ich etwas unsicher. Entweder war dieser Typ mit telepathischen Fähigkeiten ausgerüstet oder er würde mich gleich sicher für total bescheuert halten.


    „Nur, wenn Du sie mir sendest.“


    Gedanken senden? Dieser Kerl schien wirklich völlig abgedreht zu sein.


    „Wie bitte?“ antwortete ich nun vollkommen verwirrt.


    „Wir alle haben von Natur aus eine Art … Abschirmmechanismus. Aber wenn wir unsere Gedanken an jemanden senden, dann wird sozusagen dieser ‚Schutzschild’ heruntergefahren und diese Person kann die Gedanken lesen. Allerdings nur solange, wie Du Dich konzentrierst und es wirklich willst.“


    Kevin schaute mich mit einem Blick an, als würde er auf eine bestimmte Reaktion warten. Doch ich wußte nicht genau, ob er gleich loslachen würde, weil er mich verschaukeln wollte oder ob er wirklich an das glaubte, was er mir sagte.


    Ich glaubte an die zweite Variante und wollte nun so schnell wie möglich aus der Nähe dieses Irren verschwinden.


    „Sorry, aber … Du hast sie doch wirklich nicht alle.“ Ich packte meine Tasche und wollte gerade aufstehen, doch Kevin hielt mich am Arm fest und schaute mir direkt in die Augen. Er hatte wieder diesen durchdringenden Blick aufgesetzt, bei dem es mir eiskalt über den Rücken lief.


    „Du weißt wirklich nicht was Du bist, oder?“


    Ich versuchte ihn abzuschütteln, doch er hielt mich weiter fest. „Du hast doch einen Knall.“ schrie ich ihn an. Wenn er mich weiter festhalten würde, würde ich gleich laut um Hilfe rufen. Mir war mittlerweile egal wie blöd mich dann die anderen Schüler angucken würden.


    „Du hast wirklich keine Ahnung.“ Kevin’ s Stimme wurde leiser. Seine Augen wanderten kurz umher. Offenbar wollte er nicht, dass jemand unser Gespräch mitbekam. „Die Pause ist jetzt vorbei. Du mußt reingehen.“


    Sein Gesicht befand sich nun dicht an meinem. Sein Blick ging mir durch und durch und diese Nähe verursachte ein seltsames Kribbeln an meinem Körper. Mir war diese Situation etwas unheimlich. Gleichzeitig fühlte es sich an, als würde eine Horde Schmetterlinge in meinem Bauch einen wilden Tanz aufführen. Was hatte das alles nur zu bedeuten?


    „Geh jetzt. Aber achte auch Deine Sinne! Wenn das nicht bereits passiert ist, wird sich Dein Gehör extrem verbessern und Du wirst Gerüche intensiver wahrnehmen.“ Er beugte sich vor, so dass sein Mund nun dicht an meinem Ohr war. „Achte auf die Leute, die gelbe Augen haben.“


    Gelbe Augen.


    Ich fuhr herum, um ihn etwas zu fragen – doch er war bereits weg.


    


    *****


    


    Das Klingeln der Schulglocke läutete das Ende des heutigen Tages ein. Ich atmete erleichtert auf. Endlich war der erste Tag vorbei!


    Schnell packte ich meine Sachen zusammen, schulterte meine Tasche und flüchtete durch den langen Korridor hinaus über den Pausenhof und vom Schulgelände runter.


    Die restlichen Stunden hatte ich erfolgreich mein seltsames Erlebnis in der Pause verdrängt. Aber nun war die Schule für heute zu Ende und somit kamen die Erinnerungen und Gedanken auch wieder zurück.


    Diese Augen.


    Ja, diese Augen konnte ich die ganze Zeit über nicht vergessen. Auch sehnte ich mich auf eine unerklärliche Art und Weise nach Kevin’ s Nähe, obwohl ich ihn doch überhaupt nicht kannte. Ich hielt mich bereits selbst für verrückt, aber seit dem ersten Moment … seitdem ich in seine seltsam leuchtenden Augen gesehen hatte … Fühlte ich mich auf eine zauberhafte Art zu ihm hingezogen.


    Vielleicht bin ich verrückt? Oder vielleicht hat er mich wirklich verzaubert?


    Ich schüttelte den Kopf. Verzaubert. Klar, so wie im Märchen, mit Hexen und Feen und dem bösen Wolf …


    Wolf.


    Wieso drang dieser Gedanke nur so durch meinen Kopf? Wieso ließ er mich nicht los? Es war, als hätte mir jemand einen Samen in den Kopf gepflanzt, den ich nicht loswurde. Einen Samen, der durch ein dunkles Geheimnis genährt wurde und unaufhaltsam wuchs.


    Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken abzuschütteln.


    Zuhause würde ich mir erstmal Musik anmachen und meine Gedanken ordnen. Da fiel mir die seltsame Situation auf dem Schulhof wieder ein. Er war sicher ein Psychopath oder so was. Ich hatte schon öfter gelesen, dass Psychopathen ein Gespür für die Reaktionen von anderen Menschen hatten. Sie konnten selbst zwar keine Emotionen fühlen, beobachteten aber dermaßen intensiv ihre Umwelt, dass sie die Gefühle, die andere von ihnen erwarteten, perfekt vorspielen konnten.


    Ja, genau! Kevin war sicher ein Psychopath. Er hat sicher die kleinsten Reaktionen meines Körpers registriert und so vorhersagen können, was ich vorhin gedacht habe.


    Allerdings, wenn er ein Psychopath wäre, würde er mich sicher verschleppen und mir etwas antun wollen. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich nicht wirklich den Eindruck, als wollte er mir etwas antun. Im Gegenteil: Ich spürte, dass er mir helfen wollte. Und dass er sich wirklich zu mir hingezogen fühlte.


    Und diese fantastischen blauen Augen!


    Völlig in Gedanken versunken ging ich über die Straße – und bemerkte nicht, wie ein schwarzer Jeep ungebremst auf mich zufuhr. Die Frau am Lenkrad konzentrierte sich gerade auf ihr Handy und sah wiederum nicht, dass sich ein Mädchen auf der Straße befand. Nämlich ich.


    Im allerletzten Moment hob ich den Kopf und schaute entsetzt und mit aufgerissenen Augen auf den heranfahrenden Jeep. Ich war unfähig, mich zu bewegen und dachte, dass ich nun meinen letzten Atemzug machen würde. Ich zwinkerte - und dann spürte ich, wie sich von der Seite ein kalter Windstoß näherte und direkt darauf, wie sich zwei Arme um mich legten und mich etwas Großes, Schweres zur Seite riss. Verängstigt schloß ich die Augen.


    Einen endlos scheinenden Moment später landete ich hart auf dem Boden und spürte Schmerzen in meinem Rücken. Aber ich war nicht tot. Und es war auch nicht der Wagen, der mich erfasst hatte.


    „Alles ok bei Dir?“


    Ich öffnete die Augen. Da waren sie wieder. Diese strahlend blauen Augen.


    „Ja, alles ok.“ antwortete ich. Und das stimmte sogar, denn wenn ich in diese Augen sah, vergaß ich die Schmerzen in meinem Rücken. Es lag aber nicht nur an der Farbe. Sie hatten eine magische Anziehung auf mich. Wenn ich hineinsah, wurden meine Knie weich und mein Körper durchfuhr ein wohlig warmes Kribbeln.


    Reiß Dich zusammen! dachte ich.


    „Was … was ist passiert?“ Ich setzte mich aufrecht und schaute zur Straße hinüber. Wir lagen nicht auf der Straße oder gerade so auf dem Bürgersteig - wir lagen etwa 5 Meter von der Straße entfernt im Gras. Selbst, wenn er mich im vollen Flug erwischt hätte, wäre diese Entfernung einfach unmöglich gewesen. „Wie …?“


    Er schaute mich mit einem Blick an, als wollte er antworten. Dann runzelte er die Stirn und murmelte: „Ich hab gesehen, dass Du fast von dem Auto überfahren wurdest. Dann bin ich schnell zu Dir gelaufen und hab mich auf Dich gestürzt.“


    „Aber … wie sind wir dann hier hingekommen? So weit von der Straße entfernt?“


    Er öffnete den Mund, stockte und meinte dann kleinlaut: „Vermutlich hat das Auto uns doch irgendwie erfasst und uns hierhin geschleudert.“


    Meinem fragenden Blick wich er aus.


    „Ich … muß jetzt auch los. Mein Vater hat mich gerufen.“ Schnell stemmte er sich in die Höhe und setzte sich in Bewegung.


    Mich ließ er verwirrt im Gras sitzend zurück.


    Was war da nur gerade geschehen?


    


    *****


    


    Als ich die Wohnungstür schloß, hörte ich bereits das laute Rascheln von Papier. Mein Vater war also in seinen beiden Freistunden doch nach Hause gefahren, um seine nächste Nachhilfestunde vorzubereiten.


    „Hi Papa.“ seufzte ich, als ich die Küche betrat und meinen Schlüssel auf den offenen Tresen legte, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. Meine Schultasche ließ ich neben den Barhocker fallen, auf den ich mich setzte. Erschöpft schaute ich meinem Vater zu, der mich begrüßte, ohne dabei auch nur aufzusehen.


    Völlig eingenommen von seiner Arbeit notierte er hin und wieder etwas und verglich Textpassagen. „Hi Schatz. Wie war die Schule?“


    „So, wie der erste Tag nun mal ist.“ murmelte ich genervt. „Anstrengend und irgendwie … strange.“


    „Das ist doch schön.“ Mein Vater notierte sich wieder ein paar Sätze.


    Ein Gespräch mit ihm zu führen, während er Nachhilfestunden vorbereitete oder Arbeiten korrigierte, war immer, also redete man gegen eine Wand. Er war stets so in seiner Arbeit vertieft, dass er es nicht einmal mitbekommen hätte, wenn ich gegangen wäre.


    „Papa.“ brummte ich. „Ich habe Dir gerade gesagt, dass mein erster Tag die reinste Katastrophe gewesen ist! Ich war heute Morgen zu spät da. Niemand hat mit mir gesprochen und … Naja, niemand außer dieser seltsame Typ. Vermutlich ein Psychopath oder so was. Er hat mir sogar in der Pause aufgelauert. Und dann … Es war alles so komisch. Ganz so, als könnte er meinte Gedanken lesen oder so was.“


    „Ist doch schön, wenn Du direkt Freunde gefunden hast.“


    Dieser Kerl machte mich einfach wahnsinnig!


    „Nein, Papa. Ich habe gerade gesagt, dass …“


    Mein Vater sah auf die Uhr und sprang plötzlich auf. „Mist, ich komme zu spät!“ Schnell sammelte er ein paar Unterlagen zusammen und stopfte sie in seine Lehrertasche. „Es tut mir leid, Schatz.“


    Sein entschuldigender Blick ließ mich leise seufzen. Traurig schaute ich ihm nach, wie er die Küche verließ. Die Tür viel mit einem lauten Knall ins Schloss. Ich wußte ja, warum er so wenig Zeit für mich hatte. Aber es gab Momente, in denen ich seine Aufmerksamkeit und seinen Rat wirklich gebraucht hätte.


    


    *****


    


    Der nächste Morgen verlief um einiges ruhiger. Ich wurde pünktlich wach, da ich diesmal den Wecker auf laut gestellt hatte. Somit konnte ich einen Bus früher nehmen und betrat kurz darauf in aller Ruhe den Schulhof.


    Seufzend sah ich mich um. Auf der rechten Seite befand sich der Eingang zu der schuleigenen Schwimmhalle. Links waren zwei etwas abgegrenzte Pavillons, in denen viele bunte Bilder hingen. Von außen konnte ich auch Tonvasen und bunte Seidenschals erkennen. Das waren offensichtlich die Gebäude der AGs, die im Nachmittag stattfanden. Geradeaus befand sich ein großer Eingang mit zwei Türen, den man über eine lange Treppe erreichte. Dies war der Eingang zum Hauptgebäude. Links um die Ecke hinter dem Klassenraum, der etwas in den Weg rein gebaut war, befand sich der Raucherhof. Das wußte ich, denn ich hatte gestern bereits einen Blick dorthin riskiert. In meiner alten Schule war es nämlich so, dass sich dort nur die Oberstufenschüler aufhielten. Und wer in der Oberstufe war, war cool. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.


    Auch jetzt zog wieder dünner Rauch aus dieser Ecke.


    Man, wie das stank.


    Ich rümpfte die Nase. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich tatsächlich den Geruch des Rauches meinte, der sich in etwa 300 Meter Entfernung in Luft auflöste.


    Wie konnte das sein?


    Wie konnte ich etwas riechen, was in einer solchen Entfernung lag? Und eine neue Frage drängte sich mir auf: Wie konnte ich überhaupt sehen, dass in der Ecke geraucht wurde, wo der Zigarettenrauch doch so fein war und sich innerhalb weniger Sekunden in der Luft auflöste?


    Ich runzelte die Stirn und starrte verwirrt auf den dünnen Rauch.


    „Du bist neu hier, oder?“ wurde ich von einer männlichen Stimme aus meinen Gedanken gerissen.


    „Wie?“ Ich schaute mich suchend um und erkennte einen Jungen neben mir. Er sah älter aus. Sicher war er in der Oberstufe. Seine Kleidung passte zu meiner Annahme, denn er trug seine blaue Jeans lässig unter seinem Hintern. Sein grünes T-Shirt hatte ein großes Traubenlogo aufgedruckt und sein Blick fiel auf mich über eine tief hängende, schwarze Sonnenbrille.


    „Hi, ich bin Mark. Und wie heißt Du?“


    Mein Stoßgebet, das ich schon auf meiner alten Schule zum Himmel geschickt hatte, hatte sich erfüllt. Jemand aus der Oberstufe redete mit mir. Und noch dazu ein so gut aussehender Kerl. „Ich … Ich bin Eve.“ stotterte ich. „Und ich …“


    „Sie ist nicht interessiert.“


    Er jetzt bemerkte ich die dunkle Gestalt, die sich hinter Mark bewegte und auf uns zu steuerte. Mit ein paar schnellen Schritten war Kevin bei uns angekommen und legte seine Hand auf Mark’ s Schulter.


    „Wer zum Teufel …?“ Mark fuhr herum und wollte ihn erst zurecht weisen. Doch dann erkannte er Kevin und stockte.


    Kevin knurrte leise. „Ich sagte, sie ist nicht interessiert.“


    Der Geruch von Angstschweiß stieg in meine Nase. Sicher bildete ich mir das nur ein.


    „Du.“ Mark machte einen Schritt zurück und ließ so Kevin’ s Hand von seiner Schulter gleiten. Dann fuhr er zu mir herum und meinte verärgert: „Ich wußte ja nicht, dass Du Dich mit dem ja abgibst. Wenn Du einen guten Rat hören willst, dann lass es sein. Der Kerl ist verrückt. Genauso, wie sein Freund.“ Mit diesen Worten entfernte er sich schnellen Schrittes und ohne Kevin weiter zu beachten. Kurz darauf war er im Hauptgebäude verschwunden.


    Ich starrte verwirrt auf die große Eingangstür, die gerade ins Schloss fiel.


    „Was … war denn … das?“


    Kevin zuckte mit den Achseln. „Ich bin hier vielleicht nicht bei allen beliebt.“


    Es war, als wollte ich eine Last loswerden. Als würde nun etwas aus mir herausbrechen, was ich versucht hatte, die letzten Tage zu unterbinden. Der Frust über die neue Schule. Wütend fuhr ich ihn an: „Und dann verscheuchst Du ihn einfach? Hast Du ´nen Knall? Das war meine Chance mit dazu zu gehören!“ Leiser fügte ich hinzu: „Vermutlich meine einzige Chance.“


    „Glaub mir, mit dem willst Du ohnehin nichts zu tun haben. Er ist dafür bekannt, dass er sich jedes Jahr an neue Schülerinnen ran macht und sie flachlegt. Er sucht immer wieder nach einem neuen Strich auf seiner Liste. Und außerdem …“


    „Ja?“ Wütend sah ich ihn an.


    Kevin hatte einen seltsamen Ausdruck in seinem Blick. Er wirkte Verzweifelt und hilflos. Als wollte er mir etwas sagen. Nur wußte er nicht, wie.


    „Es … tut mir leid.“ antwortete er resignierend. „Ich wollte nur nicht … Egal. Du mußt in Deine Klasse. Die Glocke läutet jetzt.“


    Gerade als er den Satz beendet hatte, ertönte die Schulglocke. Ich wollte ihn noch fragen, woher er das gewusst hatte, ohne auf die Uhr zu sehen, doch es war zu spät. Kevin hatte sich bereits herumgedreht und trottete mit gesenktem Haupt zur Eingangstür.


    Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen und starrte ihm nach. Es passierten zurzeit seltsame Dinge mit mir und um mich herum.


    Und jedes Mal war Kevin in der Nähe.


    


    *****


    


    Als ich am Nachmittag zuhause ankam, ging ich direkt ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Ich versuchte mich abzulenken. Doch ohne Erfolg. Meine Gedanken kreisten ständig um Kevin und die ganzen Situationen, die so abseits jeglicher Norm verlaufen waren.


    Meine Gedanken wirbelten in meinem Kopf umher. Wie Teig, der von einem Mixer gut durchgeknetet wurde. Immer, wenn ich dachte, dass ich eine Antwort hatte, entstand eine neue Frage und alles begann von vorne.


    Ich mußte immer wieder an seine Augen denken und an unsere erste Begegnung. Ich hatte doch gesehen, wie sie sich damals verändert hatten. Dass sie gelb leuchteten. Zwar nur für einen kurzen Moment, aber es war real. Oder etwa nicht?


    Und dann dieser Moment, wo mich das Auto beinahe überfahren hatte. Wie konnte er mich so schnell vom Auto wegstoßen? Wie konnte es sein, dass wir so weit durch die Luft geflogen sind? Und wieso hatte sich niemand von uns etwas getan? Ich hatte keine Schramme, keinen blauen Fleck, nichts. Und er scheinbar auch nicht.


    Und dieses ständige Knurren.


    Was hatte es damit auf sich?


    Ich überlegte. Von den seltsamen Dingen, die mir passiert sind, mal abgesehen.


    Wie konnte ich den Rauch sehen, der sich so weit von mir weg befand? Und wie war es möglich, dass ich ihn riechen konnte?


    Ich hörte ein lautes Schaben. Dann ein Klicken. Gleich darauf roch ich frische Luft. Unwillkürlich sah ich auf und zum Flur. Ich erkannte, wie sich der Raum kurz erhellte und ein langer Schatten auftauchte. Dann wurde die Haustür wieder geschlossen. Am Geruch erkannte ich, dass es mein Vater war.


    Am Geruch?


    Irgendwas war mit mir nicht in Ordnung. Das konnte ich deutlich spüren.


    „Hi Schatz.“


    Ich antwortete nicht.


    „Ich bin heute früher zuhause. Die Nachhilfe heute Abend fällt aus. Der Junge ist krank geworden. Dafür werde ich gleich noch mal losfahren, um …“


    Ich spürte seinen nachdenklichen Blick auf meiner Haut. Trotzdem starrte ich weiter wortlos vor mich hin.


    „Alles in Ordnung mit Dir, Eve?“


    Mein Vater kam langsam näher und setzte sich neben mir auf die Couch. „Wenn es wegen gestern ist … Das tut mir wirklich leid. Du weißt, dass ich Dich sehr lieb habe. Ich tue das alles nur für uns.“


    „Und für Deine Ex, dem Blutsauger. Schon klar.“ Ich sah ihn verzweifelt an. „Aber darum geht es nicht.“


    Mehr brachte ich nicht heraus. Was sollte ich ihm schon sagen? Dass ich von einem Verrückten Kerl gestalked wurde, der alle ständig anknurrte? Dass ich an mir selbst zweifelte und an meinem Verstand?


    Sollte ich ihm von den mysteriösen Dingen erzählen, die mir die letzten Tage passiert waren? Davon, dass ich nicht mehr wußte, was real und was Einbildung war?


    Sollte ich ihm ins Gesicht sehen, ihm der zurzeit massenhaft Probleme und Stress hatte, und ihm sagen, dass ich eine Veränderung in mir spürte. Ich wußte nicht einmal, ob diese Veränderung nun etwas Gutes war oder nicht.


    Vielleicht wurde ich ja auch verrückt?


    Sollte ich meinem Vater jetzt auch noch Sorgen darüber bereiten, wie mein geistiger Zustand war? Nein, er hatte schon selbst genug Stress und Sorgen, mit denen er zu kämpfen hatte.


    „Was ist denn los?“ erkundigte er sich behutsam.


    „Ich … nichts.“ erwiderte ich entschieden. Mit einem Schwung stand ich auf, murmelte leise „Ich glaube, ich habe meine Tage.“ und flüchtete auf mein Zimmer.

    


    *****

    


    Am nächsten Morgen war ich sehr müde, als ich mit dem Bus zur Schule fuhr. Ich hatte wenig geschlafen. Die halbe Nacht hatte ich wach gelegen und über all die seltsamen Begebenheiten der letzten Tage nachgedacht.


    Ich wußte nicht genau, ob ich nun verrückt wurde oder ob ich einem Geheimnis auf der Spur war. Aber ich wollte Antworten.


    Ich war über Nacht zu keinem Ergebnis gekommen, egal, wie angestrengt ich über alles nachdachte. Ich mußte jedoch immer wieder an meine Kindheit denken und daran, dass ich es liebte, mir vorzustellen, was wäre, wenn ich magische Kräfte hätte. Ich hatte mir viele Teenieserien über Hexen und Dämonen angesehen und schon immer davon geträumt, eine von ihnen zu sein.


    Jemand ganz besonderes. Jemand Übernatürliches.


    Ich hatte quasi meine gesamte Kindheit damit verbracht, diesem Traum zu verfallen.


    Und nun, wo ich erwachsen war, geschahen all diese seltsamen Dinge.


    Beinahe verpasste ich meine Haltestelle. Schnell drückte ich den Haltekopf und stieg kurz darauf in der Nähe der Schule aus. Die letzten Minuten meines Weges drückten meine Gedanken schwer auf mein Gemüt. Ich war müde und gereizt. In meinem Kopf drehte sich alles nur um ein Thema. Und das schon seit Stunden.


    Blut!


    Mich durchfuhr ein eiskalter Schauer. Ich roch tatsächlich Blut. Ich schnüffelte. Jeder, der mich so sah, würde sicher denken, ich bin gerade frisch aus der Irrenanstalt geflohen. Und vielleicht war dieser Gedanke auch gar nicht so abwegig.


    Dennoch mußte ich herausfinden, woher dieser Geruch kam. Ich wußte nicht, warum, aber ich war mir sicher, dass es kein menschliches Blut war. Dennoch wurde ich unruhig, als ich es das erste Mal gerochen hatte.


    Dem Geruch folgend, sah ich hinter ein Gebüsch – und fand einen jungen Hund, der regungslos im Gras lag. Er atmete flach und als er mich sah, begann er leise zu junken. „Scheiße!“ entfuhr es mir entsetzt. „Ganz ruhig kleiner, nicht bewegen, ich rufe jetzt den Tiernotdienst an und die helfen Dir gleich.“


    „Es gibt keinen Tiernotdienst.“ vernahm ich eine bekannte Stimme hinter mir.


    Ich zuckte erschrocken zusammen. Wie konnte er sich nur so lautlos heranschleichen?


    „Mein Auto steht hier direkt um die Ecke. Ich kenne einen sehr guten Tierarzt hier in der Nähe. Ich werde sie dorthin bringen.“ Mit diesen Worten legte Kevin eine Decke über den jungen Labrador und hob ihn vorsichtig hoch.


    „Sie?“ wiederholte ich abwesend. „Und wieso hast Du …“


    Er rollte die Augen. „Die Decke habe ich direkt geholt, als ich sie gerochen habe. Und ja, es ist eine Hündin. Nein, sie hat nicht mehr viel Zeit. Sie wird sonst sterben. Ihr Herzschlag ist sehr schwach.“ Er sah mich auffordernd an. „Gehst Du mir also nun aus dem Weg oder willst Du sie sterben lassen?“


    Ich zwinkerte. Natürlich wollte ich den Hund nicht sterben lassen.


    Verwirrt trat ich zur Seite und ließ ihn durch. Mit schnellen Schritten kam er aus dem Gebüsch heraus und ging schließlich die Straße entlang. „Warte!“ rief ich laut und rannte ihm hinterher. Ich hatte mich entschieden mitzugehen.


    Kevin hatte Recht behalten. Die Fahrt zum Tierarzt dauerte nur wenige Minuten. Ungeachtet des Parkverbotes stellte er seinen Wagen direkt vor der Klinik ab. Als wir die Praxis stürmten, wollte und die Sprechstundenhilfe zunächst ins Wartezimmer schicken. Doch als Kevin ihr erzählte, dass die Hündin es nicht schaffen würde zu warten, starrte sie ihn erst an, nickte und führte uns in ein Behandlungszimmer im hinteren Teil der Praxis.


    Hatte ich mir das nur eingebildet, oder hatten sich seine Augen wieder verändert, als er sie zurecht gewiesen hatte?


    Es dauerte sehr lange, aber wir warteten in der Praxis, bis die Hündin operiert war. Die Not-OP wurde sofort und vor Ort von der Tierärztin durchgeführt.


    Ich bewunderte Kevin heimlich für sein Arrangement. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich so rührend um einen fremden Welpen kümmern würde. Er hatte also auch eine ganz andere Seite.


    Nach einer scheinbar endlosen Zeit kam die Tierärztin zu uns ins Wartezimmer. Sie schaue uns ernst an. „Sie beide haben den Labradorwelpen hergebracht?“


    Wir nickten zustimmend und warteten angespannt auf ihre Mitteilung.


    „Dann haben Sie der jungen Dame vermutlich das Leben gerettet.“


    Ich atmete erleichtert auf.


    Schließlich lächelte auch die Tierärztin. „Die Operation hat lange gedauert. Ihr Puls war sehr schwach und es gab einen Moment, da habe ich befürchtet, dass sie es nicht schaffen wird. Aber sie hat die OP überstanden und befindet sich nun in unserem Aufwachraum. Vielen Dank.“


    Kevin lächelte. „Vielen Dank.“


    Nachdem uns die Tierärztin versicherte, dass die Hündin nach ihrem Aufenthalt in der Praxis in ein renommiertes Tierheim gebracht würde, verließen wir die Praxis.


    „Du hast ihr tatsächlich das Leben gerettet.“ Ich lächelte ihn fröhlich an. Ihm war das Ganze peinlich, das war ihm deutlich anzusehen. Dann fuhr mir wieder ein Gedanke durch den Kopf. „Du … hast mir vorhin etwas Seltsames gesagt.“ begann ich vorsichtig. „Du meintest … Du hast sie gerochen. Wie meinst Du das?“


    Kevin überlegte lange, bevor er antwortete. Er schien abzuwiegen, was er mir sagen sollte. „So, wie ich es gesagt habe. Ich habe sie gerochen. Deshalb hatte ich auch direkt die Decke dabei.“


    Nachdenklich stieg ich ins Auto ein und schnallte mich an. Meine Gedanken und Gefühle fuhren Achterbahn, als Kevin den Motor startete. Ich schaute auf die Uhr im Wagen. Halb zwölf.


    Auf einmal wußte ich es. Ich brauchte Antworten. Ich konnte ihm nicht länger aus dem Weg gehen. Und ich wollte es auch nicht. Die Situation vorhin hatte mir gezeigt, dass er ganz sicher kein Psychopath war. Und das Kribbeln in meinem Körper, was bei jeder noch so kleinsten Berührung von ihm entstand, mußte auch etwas bedeuten.


    „Da wir eh schon fast den kompletten Schultag verpasst haben … Wie wäre es, wenn wir irgendwo hinfahren, wo wir in Ruhe reden können.“


    Kevin sah mich überrascht an. „Ok.“ meinte er schließlich. „Ich wüsste da einen Ort.“


    


    *****


    


    Schweigend schlenderten wir die Straße entlang bis wir an einem kleinen Park ankamen. Kevin führte mich hinein und zu einer Stelle, wo ein kleiner künstlicher Bach angelegt war. Drum herum war alles im Stil eines japanischen Gartens angebaut. Bambus, hier und dort japanische Frauen, die Opfergaben in der Hand hielten, ein paar kleine Brücken und jede Menge seltener Blumen.


    Schließlich setzten wir uns in Mitten dieser wundervollen Landschaft auf eine kleine verzierte Bank. Ich schaute Kevin eine Weile dabei zu, wie er die Augen schloß und seine Umgebung scheinbar einzusaugen schien. Dann konnte ich meine Ungeduld nicht mehr zügeln und brach endlich das Schweigen. „Also, wer … oder was bist Du? Und wie erklärst Du Dir das mit dem Blut, das Du gerochen hast? Und wie war das gestern mit dem Auto? Was ist da genau passiert“


    „Was hast Du denn gesehen?“


    Ich dachte angestrengt nach und meinte dann: „Da war dieses Auto. Ich … war wie gelähmt. Dann spürte ich …“ Ich seufzte, aber ich konnte es einfach nicht besser erklären. „eine Art … Luftzug.“ Ich schaute auf das Gras, was sich sanft im Wind wog. „Und dann wurde ich durch die Luft … geworfen und bin auf dem Rasen aufgekommen.“ Ich schaute ihn auffordernd an. „Und Du lagst auf mir drauf.“


    Kevin lächelte verschmitzt. Es war ein sehr sympathisches Lächeln.


    „Und das hat Dir gefallen.“ lächelte ich zurück.


    Kevin sah mich an, als hätte ich seine Gedanken gelesen, wurde rot, fasste sich dann jedoch wieder und meinte: „Du hattest Glück. Ich stand gerade im Pausenhof als ich sah, wie Dich das Auto fast umgefahren hat.“


    Ich überlegte, stockte und fragte dann: „Achso und dann bist Du mal eben so in sekundenschnelle vom Pausenhof runter gerannt, bist auf die Straße und hast mich dann mit so einer Wucht umgenietet, dass wir fast 7 oder 8 Meter weit geflogen sind, ja?“


    Wut stieg in mir hoch. Wollte dieser Kerl mich eigentlich verarschen? So schnell war doch kein Mensch.


    „So … in etwa.“


    „Sorry, aber ich kann das alles irgendwie nicht glauben.“


    Kevin nahm meine Hand und sah mir nun direkt in die Augen. „Ich weiß, dass das alles hier gerade etwas viel für Dich ist. Alles, woran wir uns über die Jahre hinweg gewöhnen können, kommt nun mit einem Schlag auf Dich zu. Aber wenn Du mir vertraust, dann wirst Du nicht nur herausfinden, was Du bist, sondern auch lernen, Deine Kräfte zu kontrollieren.“


    „Meine … Kräfte?“


    Ich verstand immer noch nicht, wovon dieser Kerl eigentlich sprach. Hielt er mich für Superwomen oder so was?


    Kevin nickte. „Vertraust Du mir?“


    Natürlich nicht, dachte ich. Immerhin kannte ich ihn ja nicht einmal richtig.


    Doch dann sah ich wieder in seine strahlend blauen Augen … Und schon geschah es wieder: Es war, als würden sie leuchten und sich mit einer hellen Aura verbinden, die uns beide umgab. Mein Körper kribbelte und meine Knie wurden weich. „Ja.“ hauchte ich nur. Ich wusste nicht, warum. Aber ich vertraute ihm.


    „Dann lass mich Dir nun einige Dinge erzählen, die Du wissen solltest … Sie geben Dir Auskunft darüber, warum Du in letzter Zeit seltsame Träume hattest. Oder … vermutlich wirst Du immer den gleichen Traum gehabt haben. Du wirst verstehen, warum Jake Dich einen Mischling genannt hat und warum Du plötzlich alles so intensiv wahrnimmst. Warum Du das Blut riechen konntest zum Beispiel. Oder vielleicht hast Du auch Dinge wahrgenommen, die sonst kein menschliches Auge je so gesehen hat.“ Er lächelte. „Ach ja und vermutlich wirst Du auch mit der Zeit meine Aura erkennen können. Du wirst lernen, uns von gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden.“


    „Mo … moment!“ rief ich und hob die rechte Hand. Ich rang mit den Worten. „WAS?“


    „Ok, dann sag ich es jetzt frei heraus …“ Kevin atmete tief durch. „Du bist zum Teil ein Wolf.“


    „Ein … was?“


    Ich stand hier vor ihm. Ein Mensch aus Fleisch und Blut.


    Und ich sollte ein Tier sein?


    „Ein Wolf. Du hast sicher schon davon gehört. Der böse Wolf im Märchen, Werwölfe, Wölfe und Vampire, … Das alles ist stark übertrieben. Aber … zum Teil ist ein wenig Wahrheit drin.“


    Ich überlegte und mußte zwanghaft an die vielen Jugendbücher denken, bei denen er ein Wolf und sie ein Vampir ist. Der Romeo und Julia Aspekt der heutigen Fantasywelt.


    „Dann bist Du ein Vampir? Sind wir jetzt für immer dazu verdammt, zwischen zwei befeindeten Völker zu leben?“


    Kevin musterte mich verwirrt. Dann lachte er herzhaft. „Nein. Nein, ich bin kein Vampir. Obwohl ich mal gehört habe, dass es noch einige geben soll. Aber nicht hier. Nicht in dieser Gegend. Nein, ich bin auch ein Wolf. Der Unterschied zwischen uns beiden ist nur, dass ich ein richtiger Wolf bin und Du nur ein halber. Halb Mensch, halb Wolf.“


    „Ein Mischling.“ Jake’ s Worte hallten immer noch durch meinen Kopf.


    Sein Gesicht hellte sich auf, denn er verstand, dass meine Gedanken langsam einen Sinn ergaben. „Genau.“ Er musterte mich nachdenklich. „Allerdings … glaube ich, dass da noch mehr ist.“


    „Noch mehr?“ wiederholte ich verwirrt. Vielleicht war ja noch ein Teil Vampir in mir. Ich grinste.


    „Nein, das sicher nicht.“ sagte Kevin.


    „Was?“


    „Du hast nichts von einem Vampir. Sonst hättest Du rote Augen.“


    „Aber ich habe doch auch keine strahlend blauen Augen, so wie Du.“ erwiderte ich. Dann stockte ich. Moment … Wie …? Kannst Du wirklich meine Gedanken lesen?“


    „Ja.“


    Scheiße.


    „Keine Sorge, die meiste Zeit ignoriere ich Deine Gedanken.“ Und mit einem Zwinkern fügte er hinzu: „Auch wenn Du sie ziemlich laut heraus schreist.“


    Wie nett, dachte ich. Und ich war mir sicher, dass er diesen Gedanken auch gelesen hatte.


    „Könnt ihr alle Gedanken lesen?“ erkundigte ich mich vorsichtig.


    „Nein. Diese Gabe besitzen wir nur innerhalb unseres Rudels. Wir können Gedanken senden. An eine einzelne Person oder an das ganze Rudel. Aber dies zu lernen dauert seine Zeit.“


    „Und wieso kannst du dann meine Gedanken lesen? Gehöre ich etwa auch zu Deinem Rudel?!“


    Kevin lächelte ertappt und schaute verlegen zur Seite. „Ich … Als ich Dich das erste Mal gesehen habe, konnte ich nicht anders. Ich … habe mich auf Dir geprägt.“


    Bilder von Kinofilmen und Infos aus Wolfsdokumentationen schossen durch meinen Kopf. Es war ekelhaft!


    „Du … Du meinst, Du hast …“


    Kevin hob beschwichtigend die Hände. „Oh, nein, nein! Es ist bei uns nicht nötig, Körperflüssigkeiten auf dem Anderen zu hinterlassen.“


    Ich überlegte. „Als Deine Augen so gelb aufleuchteten …“


    „… da ist es passiert, ja.“


    Das war alles etwas viel für mich. Ich war ein Wolf, zumindest zum Teil. Und Kevin auch. Und er hatte sich auf mich geprägt. Also waren wir jetzt eine Art Liebespaar? Ein Rudel?


    Ich sah, wie Kevin verlegen schmunzelte.


    Er hatte es schon wieder getan. Er hatte meine Gedanken gelesen. Und diesem dreckigen Kerl gefielen meine Gedanken. Nun musste auch ich schmunzeln.


    Dann trafen sich unsere Blicke. Sanft strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ein wohlig warmes Kribbeln entstand an der Stelle, die er berührt hatte und breitete sich in meinem ganzen Körper aus.


    „Du bist so wunderschön. Und Deine Aura … Deine Seele ist so rein. Dein Herz … Du hast ein richtiges Wolfsherz. Ich musste mich einfach auf Dir prägen. Wir haben keine wirkliche Kontrolle darüber. Wenn das Schicksal es so will, dann passiert es einfach.“


    Dann küsste er mich. Es war ein zärtlicher und prickelnder Kuss, der mir durch den gesamten Körper ging. Und für einen Moment wusste ich genau, was er damit meinte.


    

  


  
    

    Geschärfte Sinne


    


    


    „Erzähl mir mehr darüber.“ bat ich Kevin, als ich in seinen Armen liegend die ruhige Oberfläche des kleinen Teiches beobachtete. „Darüber, wie es ist, ein Wolf zu sein. Habt ihr besondere Fähigkeiten? Ich meine, außer Gedanken lesen und diese … Sache mit den gelben Augen.“ Ich legte die Stirn in Falten und erinnerte mich daran, wie seine Augen sich verändert hatten und gelb aufgeleuchtet hatten, als er sich auf mir geprägt hatte. „Habt ihr alle gelbe Augen? Und warum sind Deine jetzt blau?“


    Kevin lachte. „Für jemanden, der seine Herkunft erst nicht wahrhaben wollte, stellst Du aber viele Fragen.“


    Kevin hatte Recht. Andererseits hatte ich schon immer viel Phantasie und habe schon als kleines Mädchen von fliegenden Pferden und übersinnlichen Kräften geträumt.


    Er deutete auf die immer noch ruhige Oberfläche des Teiches. „Sieh Dir den Teich an. Stell Dir vor, die glatte, ruhige Oberfläche wäre unsere Seele. Wir Wölfe wandern stets in dieser Hülle. Aber es braucht nur einen kleinen Auslöser …“ Er nahm einen Stein, warf ihn ins Wasser und deutete auf die nun unruhige Wasseroberfläche, auf der sich erst kleine, dann große Kreise abzeichneten. „… und der Wolf dringt in uns durch. Mit der Zeit lernen wir, ihn zu beherrschen. So können wir unbemerkt unter Menschen leben.“


    „Bist Du … eine Art Werwolf oder so was?“ unterbrach ich ihn ungeduldig. Ich wusste nicht warum, aber dieses Thema faszinierte mich irgendwie. Es war, als würde ich nun einem Geheimnis, tief aus meiner Vergangenheit, auf der Spur sein. Als könnte ich Antworten auf Fragen finden, die ich bisher nicht einmal kannte.


    „Wenn Du damit meinst, dass ich mich in einen Wolf verwandeln kann, ja. Wenn Du damit meinst, dass ich mich immer bei Vollmond verwandle und nicht mehr weiß, was ich tue, nein. Die Transformation zum Wolf ist eine schmerzliche Angelegenheit. Jungwölfe, wie ich, können es nicht immer kontrollieren. Die Älteren aber verwandeln sich nur, wenn sie es auch wirklich wollen. Die Unterdrückung der Verwandlung erfordert eine extrem hohe Konzentration und den Willen, es zu blockieren. Man muß seine eigene Mitte finden und man muß lernen, es zu steuern. Aber selbst, wenn wir uns verwandeln, bleiben wir doch immer noch wir selbst, nur in einem anderen Körper. Ich weiß, was ich tue und wer ich bin. Nur meine Seele steckt in einem Wolfskörper. Meine Sinne sind auch entsprechend ausgeprägter. Aber den Mond heulen wir trotzdem manchmal an.“ Er zwinkerte.


    Ich konnte mir mein Grinsen nicht verkneifen und meinte leise: „Und ich? Ich habe mich noch nie verwandelt und habe auch sonst keine besonderen Fähigkeiten.“


    Kevin drehte sanft meinen Kopf zu sich herum. „Du bist mehr Wolf, als Du es jetzt schon ahnst. Wie Du Dich bewegst. Die Art, wie Du Deine Umwelt wahrnimmst. Deine Liebe zur Natur.


    Ich kann Deine Aura sehen, Dich riechen, erkennen, was Du bist – und natürlich auch, dass Du kein reiner Wolf bist.“ Kevin musterte mich. Er sah besorgt aus.


    „Das ist Jake’ s Problem, oder?“ fragte ich. „Kann er auch sehen, dass ich kein … reiner Wolf bin?“


    „Ja, das kann er. Aber er weiß einige Dinge nicht, die ich durch Zufall erfahren habe …“


    „Was meinst Du?“


    „Alles zu seiner Zeit.“ antwortete Kevin und stand auf. „Jetzt wollen wir erstmal sehen, wie wir Deine Sinne aufwecken können.“


    


    *****


    


    Kevin und ich fuhren mit seinem Auto zu einem weit entfernten und sehr weit abgelegenen Waldstück. Als ich aus dem schwarzen Jeep ausstieg und die Tür schloß, zog ich hörbar die Luft ein. Es roch so unheimlich stark und wohltuend nach Natur. Ich versuchte, diesen Geruch einzuatmen und sie in meinem Körper zu halten – wobei dies selbstverständlich ein Ding der Unmöglichkeit war. Aber noch heute finde ich, dass dieses Stück Erde einer der reinsten natürlichsten Plätze überhaupt war.


    „Du brauchst hier keine Angst zu haben. Dieses Stück Wald gehört meinem Vater. Es sind überall Wachposten aufgestellt. Es dürfte nahezu unmöglich sein, dass sich Menschen in diesem Stück Wald aufhalten. Außerdem ist der gesamte Bereich eingezäunt.“


    Ich erinnerte mich an das große Tor, welches wir durchquert hatten, um in diesen Bereich des Waldes zu gelangen. „Er hat Wachposten? Ist das nicht gefährlich? Wenn einer von denen was merkt oder uns sieht …?“


    „Das ist egal. Sie alle sind von meinem Vater selbst ausgebildet.“ Und mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: „Außerdem sind es selbst alles Wölfe.“


    Als ich ihm weiter in den Wald hinein folgte, fragte ich: „Wie viele gibt es von Euch?“ Ich schüttelte den Kopf. „Uns.“


    Ich wußte nicht warum, aber ich vertraute Kevin. Und ich glaubte ihm auch, dass er ein Wolf war. Aber an den Gedanken, dass ich nun dazugehörte, konnte ich mich noch nicht gewöhnen.


    „Im Gegensatz zu den ‚normalen’ Wölfen, die Du in den Wäldern oder im Zoo findest, ist unsere Art nicht vom Aussterben bedroht.“ Er blieb stehen und sah mir direkt in die Augen. „Hast Du Dich nie gefragt, warum es unter den Sportlern einige gibt, die herausragendere Leistungen bringen, wie alle anderen? Menschen, die super fit sind und denen die schwersten Dinge nichts auszumachen scheinen? Fahrradmarathons, Schwimmer, Boxer, … In nahezu jedem Sport sind wir unbemerkt vertreten. Selbst in den höchsten Ebenen der Politik gibt es uns.“


    „Aber wenn ihr doch so ausdauernd seid, warum fallt ihr denn nicht auf?“


    „Um nicht aufzufallen, muß man einfach die Menschen studieren und genauso sein, wie sie.“ Er zwinkerte. „Nur einen kleinen Ticken besser.“ Dann zeigte er vor sich in den Wald hinein. „Sieht Du die Lichtung da vorne? Dort treffen wir uns.“


    Ich sah verwirrt vor mich. Welche Lichtung meinte er? Ich konnte weit und breit keine entdecken.


    „Versuch mit mir Schritt zu halten, dann wirst Du verstehen.“ Mit diesen Worten begann Kevin plötzlich zu laufen. Immer wieder schaute er sich nach mir um.


    Einen kurzen Moment lang starrte ich ihm einfach nur nach. Mir fiel auf, wie leichfüßig er durch den Wald lief. Ganz so, als würden sich seine Füße dem Boden anpassen. Jegliche Steine, Äste und Wurzeln waren keine Hindernisse für ihn.


    Er war schnell. Extrem schnell.


    Dann packte mich etwas. Ich weiß nicht, ob es Ehrgeiz, Neugierde oder eine Mischung aus beidem war. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung.


    Von einem plötzlichen Ehrgeiz angetrieben, lief ich immer schneller und versuchte ihn einzuholen. Und dann geschah es: Instinktiv bewegte ich mich … wie ein Wolf. Meine Füße glitten nur so über den Boden und ich bemerkte den teils spitzen Untergrund gar nicht wirklich. Blitzschnell wich ich Büschen und herunterhängenden Ästen aus und ich merkte, wie ich mit der Zeit immer schneller wurde.


    Ich begann, meine Umwelt völlig anders wahrzunehmen. Ich hörte meine Umgebung und begann sie zu riechen. Ihn roch ich auch. Es war ein seltsames Gefühl. Aber sein Geruch war nicht unangenehm. Im Gegenteil, er wirkte auf mich wie ein Lockstoff. Ein Gemisch aus süßem Schweiß und eine Art körpereigener Geruch, den ich unheimlich anziehend fand. Allerdings spürte ich auch, dass er ein Wolf war. Ich nahm seine Stärke wahr, sein junges Alter und seine Freude beim Laufen durch das Waldstück. Ich roch es irgendwie …


    „Wow.“ entfuhr es Kevin, als ich nur Sekunden später auf einer wundervollen Lichtung neben ihm stand. Mein Herz klopfte aufgeregt, aber ich war kein bisschen erschöpft.


    Kevin musterte mich und zog hörbar die Luft ein. „Du … bist gut trainiert. Dein Herz beruhigt sich schon wieder und Dein Körper wird sich gleich richtig gut anfühlen. Befreit.“


    Ich konzentrierte mich auf meinen Körper. Tatsächlich begann mein Pulsschlag mit einem Male langsamer und ruhiger zu werden. Ich erinnerte mich an heute Morgen. Im Gegensatz zu meinem heutigen Joggingausflug zum Bus war ich nun kein bisschen verschwitzt. „Das … stimmt.“ erwiderte ich etwas überrascht.


    Kevin lächelte. „Bei meinem ersten Sprint war es genauso.“


    „Sprint?“ Ich war doch gar nicht so weit gelaufen. Verwirrt drehte ich mich um und hielt in der Bewegung inne. Von dem Weg, auf dem wir uns eben noch befunden hatten, war weit und breit nichts mehr zu sehen. Diese Lichtung befand sich ein gutes Stück abseits.


    „Ein Wolf kann bis zu 56kmh schnell laufen, wenn er auf Beutejagd ist. Wir sind in menschlicher Gestalt nicht ganz so schnell, aber von 0 auf 50 schaffen wir innerhalb von 5 Sekunden.“


    Ich spürte, dass er mich musterte. „Und ja, Du bist gerade ein gutes Stück tiefer im Wald, als Du denkst.“


    Ich starrte immer noch in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Den Weg konnte ich beim besten Willen nicht mehr erkennen. „Woher weißt Du das so genau? Wie schnell ein Wolf läuft, meine ich.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn man jung ist und gerade nichts zu tun hat, kommt man auf verrückte Ideen. Da misst man auch schon mal die Zeit bei einem Sprint.“


    Ich sah ihn fragend an. Ob er das ernst meinte? Vermutlich. Ich mußte lachten.


    „Ist Dir sonst etwas aufgefallen? Außer, dass Du schneller gelaufen bist, als ein Mensch?“


    Ich überlegte kurz. „Ja, ich … ich hatte das Gefühl, als könnte ich alles im Wald hören. Ich habe mich auf’ s Laufen konzentriert. Aber dennoch habe ich deutlich Vogelgezwitscher wahrgenommen. Ein Eichhörnchen ist den Baum hoch gelaufen und ich habe …“


    „… mich gerochen.“ beendete Kevin meinen Satz.


    Es war mir etwas peinlich, denn niemand redete gerne darüber, dass man ihn riechen kann.


    „Das ist schon ok. Dass wir uns unter anderem durch den Geruch wahrnehmen, ist etwas ganz natürliches. Das muß Dir auch nicht peinlich sein. Das liegt in der Natur des Wolfes.“


    Ich verstand, dass ich noch viel zu lernen hatte. Aber ich erkannte auch, dass ich einen sehr guten Lehrer gefunden hatte.


    


    *****


    


    „Also habe ich tatsächlich Deine Freude gerochen?“ fragte ich und biss von einer Erdbeere ab, die Kevin mit einigen anderen Lebensmitteln aus einem Picknickkorb herausgeholt hatte, den er plötzlich vom Rücksitz seines Wagens gezaubert hatte.


    Er nickte. „Ja, hast du. Und vermutlich auch mehr …“ Er musterte mich aufmerksam. „Du musst wissen, dass unsere Fähigkeiten in menschlicher Gestalt bei weitem nicht so ausgeprägt sind, wie in unserer Reinform. Ein richtiger Wolf kann so vieles über den Geruch eines Tieres oder eines Menschen herausfinden. Das Alter, ob es krank ist, welches Geschlecht es hat, wie groß es ist und vieles mehr. Da unsere menschlichen Nasen allerdings anders geformt sind, verfliegen diese Gerüche sehr schnell wieder und wir erhalten nur die ‚groben’ Informationen.“


    Ich hörte Kevin gebannt zu. Sein Wissen über Wölfe, sowohl in reiner, wie auch in menschlicher Gestalt, schien grenzenlos zu sein. Wenn die Situation an sich nicht so seltsam gewesen wäre, könnte man meinen, ich redete mit einem Tierpfleger aus dem Zoo oder jemanden, der in der freien Wildbahn mit Wölfen gelebt hatte. Naja, irgendwie traf das ja sogar zu – nur dass die ‚Wildbahn’ nicht irgendwo im Wald war, sondern in einer Stadt namens Mönchengladbach.


    „Wölfe fressen, wann immer sie können, weil sie nie wissen, wann es wieder etwas zu essen gibt.“ Mit diesen Worten hielt er mir ein kleines Tablett unter die Nase mit kaltem Hähnchen, Fisch und Fleisch, was ich nicht kannte. Dennoch zog es mich auf eine sonderbare Art und Weise magisch an. Er zwinkerte: „Alles, was das Wolfsherz begehrt.“


    Ich griff beherzt zu und machte mich über das Hähnchen her. Normalerweise hatte ich um diese Zeit noch keinen Hunger. Im Gegenteil: Ich aß eher ungesund. Zweimal am Tag. Ein kleines Frühstück morgens und ein komplettes Mittagessen am frühen Abend. Doch jetzt hatte ich Hunger. Ich fühlte mich, wie ein ausgehungertes Raubtier.


    Ob das wohl an unserem Sprint durch den Wald vorhin lag?


    Mitten im Kauen hielt ich inne. Vor meinem inneren Auge erschien für den Moment einer Sekunde ein Bild: Eine Lichtung bei Vollmond, eine Frau und ein Wolf.


    Ich seufzte. „Ich wäre gerne mal dabei. Würde Dich gerne mal in Wolfgestalt sehen.“


    „Das wirst Du.“ antwortete Kevin bestimmt. „Heute Nacht ist Vollmond. Aber zuerst …“ Er griff nach dem fremdartigen Fleisch, biss ein großes Stück ab und fuhr dann mit vollem Mund fort: „… wirst Du mein Rudel kennenlernen.“

  


  
    

    Vollmond


    


    


    Je näher wir dem alten Bauernhof kamen, desto nervöser wurde ich. Ich wollte flüchten, einfach nur weg von hier. Was, wenn mich seine Eltern nicht mochten? Und seine Geschwister? Jake war schon gegen mich, wie würde der Rest nur reagieren?


    Bevor ich weiteren Gedanken nachhängen konnte, wurde bereits die Tür geöffnet und eine ältere Frau mit langen, schwarzen Haaren erschien. Sie trug ein langes, bordeauxrotes Kleid und winkte fröhlich.


    „Meine Mutter freut sich.“ murmelte Kevin. Er ging so dicht neben mir, als würde er meine Nervosität spüren. Sollte ich es mir doch noch anders überlegen, wollte er vermutlich sofort zur Stelle sein.


    „Meinst Du?“ fragte ich unsicher.


    „Ich weiß es.“ antwortete er bestimmt.


    Da fiel es mir wieder ein: Das gesamte Rudel war ja telepatisch miteinander verbunden! Seine Mutter hatte ihm sicher ihre Gedanken geschickt. Na das konnte ja noch weiter werden.


    Einige Schritte später stand ich seiner Mutter auch schon persönlich gegenüber. Sie wirkte noch recht jung. Ich schätzte sie auf etwa Ende dreißig.


    Freudig strahlte sie mich an. „Du musst Eve sein. Kevin kann an nichts anderes mehr denken, als an Dich.“ Sie drückte mich lachend an sich zur Begrüßung. „Du musst mächtig Eindruck auf ihn gemacht haben, denn er hat seine Gedanken sonst eigentlich immer gut im Griff.“


    Ich brauchte mich nicht umzudrehen, denn ich spürte auch so, dass Kevin einen hochroten Kopf bekam.


    Aber wir waren doch den ganzen Tag gemeinsam unterwegs. Wie konnte sie da seine Gedanken erhalten haben?


    „Kommt rein, Papa hat alles vorbereitet.“


    Zögernd ging ich hinter ihr her und durch einen langen, spärlich, aber modern eingerichteten Flur in ein riesiges Wohnzimmer. Auch hier war der Raum mit modernen Möbeln eingerichtet. Eine große Glastür führte in einen riesigen Garten. Davor stand eine große u-förmige Couch aus schwarzem Stoff mit beigen, großen Kissen drauf. Auf der gegenüberliegenden Seite standen zwei große Esstische aus kirschfarbenem Holz und dazugehörige Sitzbänke mit beigen Sitzkissen. Sie waren zu einer langen Tafel zusammengerückt. An den Wänden befanden sich einige Ikearegale mit vielen Büchern drin. Der Couch gegenüber befand sich eine Fernsehecke mit einem großen schwarzen Flachbildfernseher und Regale mit DVDs.


    Im Raum befanden sich drei Männer. Einer von ihnen war deutlich älter, wie die anderen. Sie diskutierten miteinander. Als ich den Raum betrat, hielten sie sofort inne und starrten mich an.


    „Eve, komm doch bitte herein.“ rief der älteste der Männer. Seine Miene hellte sich auf, als er mich näher zu sich winkte. Zögernd nahm ich seine ausgestreckte Hand. „Ich bin Bruce. Kevins Vater.“ Er deutete auf die Frau, die uns hereingelassen hatte. „Und das ist Meryem, meine Frau.“


    Einer der beiden Männer bewegte sich. „Jake kennst Du ja schon.“ knurrte Bruce in seine Richtung.


    Jake knurrte leise zurück.


    Daran musste ich mich erst einmal gewöhnen. Mit einem Male spürte ich einen Luftzug, der von hinten an mir vorbei zog. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Mädchen vor mir auf. Sie war kaum älter wie ich und hatte blondes langes Haar.


    „An die beiden Streitwölfe wirst Du Dich schon noch gewöhnen. Hi, ich bin Stella.“


    „Hi, ich bin Eve.“


    „Und ich bin David.“ stellte sich nun auch der andere Mann vor.


    „Ja und eigentlich habe ich noch eine Sohn namens Sascha.“ begann Bruce. „Aber der wird heute beim Rudel seiner Freundin bleiben. Er lässt sich entschuldigen. Und er hat betont, dass er Dich unbedingt kennenlernen möchte.“ Mit einer Geste zu Jake fügte er hinzu: „Aber dafür habe ich ja Jake hier. Er ist zwar nicht mein Sohn, aber Teil unseres Rudels.“ Dann sah er mich auf eine seltsame Art und Weise an, dass ich lächeln musste. „Und natürlich Dich. Ich hoffe, dass Du auch bald zu unserem Rudel gehören wirst …“


    „Bruce, sie ist ein Mischling!“ knurrte Jack.


    „Ich weiß.“ erwiderte Bruce, ohne die Augen von mir zu nehmen. „Aber ihre Aura …“ Er zog hörbar die Luft ein. „Sie ist einfach … fantastisch.“


    „Vergiss nicht, wer seine Gedanken nicht von ihr lassen kann.“ warf seine Frau lächelnd ein und umarmte ihn liebevoll.


    „Nicht nur das!“ höhnte Jake. „Er hat sich sogar auf ihr geprägt!“


    Für einen Moment veränderte sich Bruce’ s Miene. Ich konnte nicht erkennen, ob diese Nachricht für ihn unangenehm war oder nicht. Auf jeden Fall schien er ernsthaft überrascht zu sein. Doch im nächsten Moment wurden seine Gesichtszüge wieder weicher und er rief: „Na, wenn das so ist …“ Er umarmte mich innig. „Herzlich willkommen in unserem Rudel.“


    


    *****


    


    Während des Abendessens war die Stimmung sehr ausgelassen. Ich fühlte mich auf eine seltsam vertraute Art und Weise irgendwie zuhause.


    Es wurde viel gelacht und auch das Essen verlief nicht so … tierisch, wie ich gedacht hatte. Es gab Käsehäppchen als Vorspeise, dann Fleisch mit Salat und Reis und später Chips und Salzstangen. Alle Anwesenden hatten gute Tischmanieren und niemand verwandelte sich oder zeigte großartig Eigenarten, die mir noch fremd waren.


    Ich unterhielt mich gut mit Kevin’ s Eltern und auch mit seinen Geschwistern. Jakes Körpersprache machte mir zwar immer wieder klar, dass ich für ihn hier nicht willkommen war – doch er hielt sich zurück.


    Plötzlich piepte die Armbanduhr von Kevin’ s Vater. Er drückte den Alarm weg und meinte dann: „In 15 min geht der Mond auf.“ Er nickte Kevin zu. „Wir sehen und später.“


    Verwirrt schaute ich zwischen Kevin und seinem Vater hin und her. „Bleiben wir denn nicht hier bei den anderen?“


    „Ich habe mir gedacht, es wäre vielleicht leichter für Dich, wenn Du die erste Verwandlung nur bei mir mitbekommst.“


    Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich zwei Hände auf meinen Schultern fühlte und eine Stimme hinter mir in mein Ohr flüsterte: „Außerdem wollte er mit Dir alleine sein.“ Es war Stella. Zwinkernd ging sie an mir vorbei und zu ihren Brüdern.


    „Stimmt das?“


    „Ich … äh …“ Kevin trat verlegen von einem Bein auf das andere. „Lass uns gehen, wir haben nicht viel Zeit.“


    Er führte mich durch eine große Glastür und in den Garten hinein. Kevin ging zu einer erhöhten Stelle, die beinahe aussah, wie die Lichtung eines Waldes. Überall wuchsen Gänseblümchen und das Gras duftete frisch.


    „Versteh das jetzt bitte nicht falsch.“ begann Kevin zögernd und zog seine Sachen aus. „Keine Sorge, ich will Dich hier nicht überfallen oder so. Aber wir haben einfach schon zuviel Geld für Kleidung ausgeben müssen, weil alles gerissen ist und so …“ Er schluckte und sah mich etwas unsicher an. „… ziehen wir uns immer aus, kurz bevor wir uns verwandeln.“ Mit diesen Worten zog er sich auch die Unterhose aus.


    Ich spürte, wie meine Wangen glühten. Und obwohl ich im Schutz der Dunkelheit, in der er sich zwischen ein paar Bäumen befand, nicht allzu viel sehen konnte, war dies doch eine ungewohnte Situation für mich.


    Dann geschah es: Kevin stöhnte vor Schmerz auf und krümmte sich. Er sank zu Boden. Ich wollte zu ihm, nach ihm sehen – ihn fragen, ob alles ok ist. Doch ich spürte auch, dass dies Teil der Verwandlung war und so rührte ich mich nicht.


    Und es dauerte auch nur einen kurzen Moment, da wurde es still. Beinahe lautlos trat ein dunkler Umriss aus dem Schatten der Bäume. Zwei längliche, gelbe Pupillen schauten mich durchdringend an.


    „Kevin?“


    Der schwarze Wolf, der zögernd aus dem Schutz der Dunkelheit heraustrat, deutete ein Nicken an. Er war groß. Sehr groß. Wo normale Wölfe etwa die Ausmaße eines Schäferhundes besaßen, schien er etwa doppelt so groß zu sein. Sein Fell war viel dichter, wie das eines normalen Wolfes und seine Pfoten wirkten ebenso um einiges großer und bedrohlicher. Dennoch hatte ich keine Angst. Ich spürte genau, dass selbst wenn Kevin mich zuvor nicht so eindringlich über menschliche Wölfe aufgeklärt hätte, ich trotzdem keine Angst gehabt hätte. Ich fühlte auch, dass er die Ruhe selbst war.


    In seiner menschlichen Gestalt wirkte Kevin sonst zwar sehr fröhlich und ausgelassen – aber in Wolfgestalt war er die Ruhe selbst. Ganz so, als hätte er nun seine innere Mitte gefunden.


    Dann kam der Wolf langsam und lautlos näher, stellte sich neben mich und schaute gebannt zum Mond. Ich tat es ihm gleich. Als ich meinen Blick abwandte, musterte ich sein seidenes, schwarzes Fell. Ja, diese Szene war es, die ich vorhin gesehen hatte. Die Frau war ich und der Wolf war Kevin.


    Ich setzte mich vorsichtig neben ihn ins Gras.


    Aus dem Inneren des Hauses drang das laute Heulen mehrerer Wolfsstimmen.


    Kevin heulte ebenfalls. Laut und lange. Es war ein freies, leidenschaftliches Heulen. Dann legte er sich neben mich, seinen Kopf auf meinem Schoß und sein Blick gen Mond gerichtet.


    Ich schaute wieder zum Mond herauf. Das sanfte Licht des Vollmonds streichelte meine Haut und ich fühlte mich irgendwie frei und geborgen. Es war einfach ein unbeschreiblich schönes Gefühl und ich wünschte mir, dass dieser Moment nie vergehen würde …

  


  
    

    Das wilde Rudel


    


    


    Die hellen Sonnenstrahlen drangen durch meine geschlossenen Lider. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und blinzelte.


    Ich erschrak – als ich direkt vor meinem Gesicht ein Augenpaar mit hellblauen Pupillen entdeckte. „Morgen Süße.“


    „Kevin.“ murmelte ich erleichtert und lächelte. „Hast Du mich erschreckt.“


    „Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“ Er deutete mit einem Kopfnicken in meine Richtung. „War sicher Deine erste Nacht komplett im Freien und nur auf einer Decke auf dem Boden.“


    Mein Blick fiel auf den Boden unter mir und ich sah eine beige Baumwolldecke, die unter uns ausgebreitet war. Jetzt erinnerte ich mich wieder: Nach einiger Zeit kam gestern Nacht ein großer brauner Wolf aus dem Haus, der diese Decke in seinem Maul transportierte.


    Er stand nur vor mir und starrte mich an – und ich wusste sofort, dass es Kevin’ s Vater war, der uns – oder besser mir – eine Decke gebracht hatte.


    Dann erinnerte ich mich daran, wie ich die Decke ausgebreitet hatte und Kevin und ich uns drauf gelegen hatten. Sein Vater war kurz darauf wieder im Haus verschwunden.


    „Du wirst lachen, aber so gut habe ich lange nicht geschlafen.“ erwiderte ich lächelnd. Dann sah ich wieder in seine strahlenden Augen. „Und so geborgen, wie letzte Nacht, habe ich mich vermutlich noch nie gefühlt.“


    Einen kurzen Moment lang schauten wir uns einfach nur an. Es bedarf auch keiner Worte, denn wir wussten auch so, was der Andere fühlte.


    „Habt ihr Hunger?“ vernahm ich eine Stimme. Ich schaute zum Haus und sah Kevin’ s Vater in der Tür stehen, der uns lachend zu verstehen gab, dass wir hineinkommen sollten.


    Da fiel mir die Situation von gestern Nacht wieder ein. Meine Wangen fühlten sich heiß an und ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. Vorsichtig und mit dem überflüssigen Versuch, mir nichts anmerken zu lassen, schielte ich in Kevin’ s Richtung, um herauszufinden, ob er immer noch nackt war.


    Kevin musste entweder meine Gedanken gelesen oder meinen hochroten Kopf richtig gedeutet haben, denn er sagte grinsend: „Keine Panik, während Du noch geschlafen hast, bin ich bereits im Haus gewesen und habe mir etwas angezogen.


    „Schade.“ erwiderte ich grinsend und immer noch mit glühenden Wangen.


    Dann mussten wir beide herzhaft lachen und jegliche Scheu fiel wieder von mir. Lachend strich mir Kevin eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wir küssten uns.


    


    *****


    


    „Und, wie war die erste Nacht im Rudel?“ erkundigte sich Meryem, als wir am Esstisch im Wohnzimmer Platz genommen hatten.


    „Es war einfach wundervoll.“ antwortete ich und strahlte sie an. „Die ganze Atmosphäre, das Knistern, was in der Luft lag, der Vollmond …“ Ich seufzte verträumt.


    Stella lachte laut auf. „Da ist wohl jemand im falschen Körper! Du würdest Dich perfekt machen als richtiger Wolf.“


    „Aber sie ist eben nur ein Mischling.“ knurrte Jake.


    „Und sie ist jetzt Teil unseres Rudels.“ erwiderte Kevin’ s Vater bestimmt und in einem Tonfall, der keinen weiteren Kommentar zuließ.


    Da auch ich nun zum Rudel gehörte und wusste, dass es unhöflich war – und in der freien Natur sogar tödlich enden konnte – wenn jemand aus dem Rudel dem Alphatier widersprach, schwieg auch ich das Thema weiter aus. Ich nahm mir aber fest vor, Jake darauf anzusprechend, sobald sich die Gelegenheit für mich bot. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nur noch nicht, wie schnell dieser Moment kommen sollte …


    


    Nach dem Essen bot Kevin mir an, noch ein wenig durch die Straßen zu streifen und über das Rudel zu reden. Als wir so durch einen wenig besuchten Park schlenderten, nutze ich die Gelegenheit und sprach ihn auf Jake an: „Was hat Jake eigentlich gegen mich?“


    „Ich habe Dir doch gesagt, dass er was gegen Mischlinge hat.“ Kevin’ s Stimme war tonlos, aber ich spürte, dass er diesem Thema lieber aus dem Weg gehen wollte.


    „Ja, aber warum?“ bohrte ich weiter nach. „Hat er … ein Kindheitstrauma oder so was?“


    Kevin lachte. „Ein Kindheitstrauma? Wohl eher nicht. Nein, er …“


    „Ich mag Euch nicht,“ hörte ich eine mir wohl bekannte Stimme hinter uns. „weil ihr anders seid.“


    Ich fuhr herum und sah Jake, der uns vermutlich gefolgt war.


    „Was machst du hier, Jake?“ wollte Kevin wissen.


    „Aufpassen, dass mein guter Ruf nicht zerstört wird.“ erwiderte Jake. Dann sah er mir direkt ins Gesicht. „Feen und Wölfe sind seit Anbeginn der Zeit schon immer natürlich Feinde gewesen. Als die Wölfe noch frei waren und nur in wilden Rudeln, also abseits der Menschen, lebten, da mussten sie jagen, um zu überleben. Das haben die Feen nie verstanden. Es gab einen Krieg. Aber das war alles vor meiner Zeit. Ich weiß nur, dass es auf beiden Seiten unheimlich viele Verletzte gab und dass dieser Krieg dazu führte, dass sowohl die Feen, wie auch die Wölfe beinahe ausgelöscht wurden. Die Überlebenden zogen sich zurück und bauten über viele Jahre eine neue Kultur auf. Unsere Vorfahren waren gezwungen, ihr Überleben zu sichern und mussten sich dazu herablassen, sich mit Menschen zu kreuzen.“ Jake spuckte auf den Boden.


    „Die Feen taten das gleiche und sicherten somit das Überleben ihrer Art.“ beendete Kevin.


    „Aber das heißt doch, dass dieser Krieg völlig übertrieben war und nur Verluste herbeigeführt hat.“ brach es aus mir heraus. „Warum hast Du dann so einen Hass gegen die Feen?“ Ich zögerte. „Und warum hasst Du mich?“


    Jake sah mich durchdringend an. „Ich hasse die Feen nicht. Ich traue ihnen nicht, aber das ist eine andere Geschichte.“ Er musterte mich. „Du bist ein Mischling. Zum Teil Wolf, zum Teil Mensch …“ Er rümpfte die Nase, als ob er etwas richtig ekelhaftes riechen würde. „… und zum Teil Fee. Die Wölfe und die Feen haben das Überleben ihrer Art gesichert, als sie sich mit den Menschen eingelassen haben. Aber Mischlinge sind das Produkt aus einer Vereinigung von Wolf und Fee. Das ist einfach abartig.“


    Eine Fee … ich?


    „Ich habe keinerlei magische Fähigkeiten oder so was.“ murmelte ich verwirrt. „Ich … ich kann keine Fee sein.“


    „Du bist eindeutig ein Mischling.“ bestätigte Kevin leise. „Das rieche ich.“


    Ein Mischling … Zum Teil Mensch, zum Teil Wolf … ja, so langsam gewöhnte ich mich an diesen Gedanken … aber nun auch noch zum Teil eine Fee?


    „Aber wie …? Ich meine … Ich kann mir nicht einmal erklären, wie ich zum Teil ein Wolf sein kann. Meine Eltern haben keine besonderen Fähigkeiten. Und auch sonst niemand … Und jetzt noch zum Teil eine Fee? Ich …“ Ich entfernte mich ein paar Schritte von den beiden und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Alles ok bei Dir?“ erkundigte sich Kevin besorgt.


    „Ja, alles ok.“ antwortete ich knapp.


    „Leute …“


    „Nicht jetzt Jake.“


    „Kev, riechst Du das nicht?“


    Kevin runzelte die Stirn, zuckte mit der Nase und schnüffelte. „Ein fremdes Rudel?“ entfuhr es ihm. Blitzschnell fuhr er zu Jake herum.


    „Ein wildes Rudel.“


    Sie nickten einander zu und gleich darauf sprinteten sie los.


    Ich stand wie vom Donner gerührt da und verstand die Welt nicht mehr. „Was …?“


    Dann fasste ich mich wieder, schloß die Augen und konzentrierte mich. Ich sog hörbar die Luft ein und ein süßlicher und anziehender Geruch drang in meine Nase. Und ich wusste sofort, dass es Kevin’ s Spur war. Dann lief ich einfach los und folgte dem Geruch …


    


    *****


    


    „Was wollt ihr hier?“


    Die Stimmen kamen näher. Ich spürte, dass Kevin und Jake sich hinter der nächsten Ecke befanden. Doch eine innere Stimme hielt mich zurück. Mein Körper wollte einfach loslaufen und zu ihnen – doch diese innere Stimme schallte mich zur Vorsicht.


    Ich schaute mir meine Umgebung an und überlegte kurz. Rechts von mir kletterte ich leise auf eine große Mülltonne und dann auf einen Vorsprung. Von dort aus auf ein niedriges Dach und immer weiter, bis ich unter mir 5 Jungs ausmachte. Zwei davon waren Kevin und Jake, die anderen drei kannte ich nicht. Sie sahen irgendwie … wild aus. Ihre langen Haare waren zerzaust und in alle Richtungen verteilt. Ihre Kleidung war schmutzig und teilweise kaputt. Und auch ohne Wolfkräfte konnte ich ihren Gestank riechen.


    „Wir jagen.“ erwiderte einer der Kerle. „In unserem Gebiet werden wir nicht mehr satt, also müssen wir weiterziehen.“


    „Aber nicht hier.“ sagte Jake bestimmt. „Das hier ist Menschengebiet. Hier haben wilde Wölfe nichts zu suchen!“


    Der Kerl, der gerade gesprochen hatte, knurrte. Dann knurrte Jake. Wie auf Kommando begannen nun auch die beiden anderen Kerle zu knurren und zeigten die Zähne. Kevin ebenfalls.


    Du musst zu ihm! pochte es in meinem Kopf. Doch etwas hielt mich zurück und riet mir immer wieder, meinen Kopf einzusetzen und nicht dem Drang, Kevin und Jake helfen zu wollen, nachzugeben.


    Ich überlegte, ob die drei Fremden, die nun offensichtlich ebenfalls Wölfe waren, mich nicht riechen konnten. Aber ich kam zu dem Entschluss, dass ich vermutlich hier oben günstig gegen den Wind stand oder etwas dergleichen. Und auch, dass ich das bei der nächst besten Gelegenheit ausnutzen sollte …


    „Wir haben Hunger! Also geht uns aus dem Weg, ihr verweichlichten, zahmen Wölfe!“


    Allgemeines Geknurre und Zähnefletschen.


    Zahme Wölfe? Mir fuhr ein Bild von gestern Nacht in den Kopf, als ich Kevin in seiner Wolfsgestalt gekrault hatte und wir uns friedlich den Mond angeschaut hatten. Es war schon ein etwas makaberer Gedanke, wenn man bedenkt, dass er auch genauso gut ein Hund hätte sein können … Aber das war er nicht. Er war ein Wolf. Zumindest bei Vollmond. Ansonsten hatte ich ihn noch nie in einer anderen, wie seiner menschlichen Gestalt gesehen. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sich das an diesem Abend noch ändern könnte …


    „Für heute lassen wir Euch ziehen.“ knurrte Kevin. „Aber wenn wir nur ein Anzeichen dafür finden, dass ihr hier in der Nähe der Menschen gejagt habt, dann werden wir Euch suchen und finden! Dann werdet ihr von unserem Rudel gejagt und“ er zog den Mund schief. „mehr wie höflich darum gebeten, dieses Gebiet nie wieder zu betreten.“


    „Kommt ihr dann zurück, seid ihr tot!“ setzte Jake in einer herrischen Tonlage nach.


    Dann traten sie zur Seite und machten Platz für die drei Fremden.


    „Ich habt uns nichts zu sagen.“ knurrte der vermeidliche Anführer der Drei, als sie an den beiden vorbeigingen. Und mit einem Blick über die Schulter fügte er hinzu: „Wir sind frei, wir machen, was wir wollen!“ Dann sprinteten die Drei los.


    Jake wollte sofort hinterher, doch Kevin hielt ihn zurück. „Lass sie. Wenn sie nicht bis morgen verschwunden sind, werden wir sie finden.“


    Dann ließ er Jake los und schaute direkt zu mir hoch. „Komm runter, wir müssen zum Rudel zurück.“


    


    *****


    


    Erst kurz bevor wir den alten Bauernhof erreicht hatten, fand ich meine Sprache wieder. „Woher … wusstest Du, dass ich da war? Hast Du mich gerochen?“


    „Was?“ machte Kevin. Er sah besorgt aus und hatte auf dem gesamten Weg kein Wort gesprochen. „Nein, wir konnten Dich nicht riechen. Du hast gegen den Wind gestanden. Zum Glück. Wer weiß, wie die Situation sonst ausgegangen wäre …“


    „Und woher wusstest Du es dann?“


    „Ich habe mich auf Dir geprägt. Dadurch spüre ich Deine Anwesenheit. Ich kann spüren … ob Du weit weg bist oder ganz in der Nähe.“ Er grinste und zeigte auf das Amulett, was ich immer um meinen Hals trug. „Und dann habe ich aus den Augenwinkeln das da aufblitzen sehen. Zum Glück war ich der Einzige, der es gesehen hat.“


    Ich nahm das Amulett in die Hand und dachte nach. „Oh. Du hast Recht. Vielleicht sollte ich lieber darüber nachdenken, ein kurzes Lederband anzuziehen, anstatt so einer langen Kette. Bei spontanen Wolfsprints ist das sicher praktischer.“


    Die Tür sprang auf und Meryem kam herausgelaufen. „Was ist passiert?“


    Woher …? Ach ja, das Wolfsrudel und seine Gedanken …


    „Wo ist Papa? Wir müssen das Rudel zusammenrufen.“


    

    *****


    


    Das gesamte Rudel diskutierte wild, was nun mit den drei Unbekannten passieren sollte.


    „Vielleicht haben sie es auch verstanden und verziehen sich nun von hier.“


    „Ach Kev, das ist nicht Dein Ernst, oder? Das sind Wilde. Die kennen keine Regeln, wissen nicht, wie man unter Menschen lebt – und scheinbar wissen die auch nicht, wie man sich unauffällig verhält.“ Jake knallte mit der Faust auf den Tisch. „Wir müssen sie aufspüren und loswerden.“


    „Ähm …“


    Ich spürte, wie die gesamte Aggression zusammenfiel. Alle starrten mich an. Irgendwie war mir das etwas peinlich …


    „Was … was ist denn so schlimm an den Dreien?“ Ich musste die Anderen wie ein kleines, dummes Reh angesehen haben, was gerade Auge in Auge seinem Jäger entgegenblickte und eigentlich nur mit ihm spielen wollte …


    Kevin’ s Vater fand als erstes seine Sprache wieder. „Die Drei sind wilde Wölfe. Sie wissen nicht, wie sie sich unauffällig unter den Menschen zu bewegen haben. Sie haben nie gelernt, sich anzupassen oder unser Geheimnis zu wahren. Wenn sie einen Fehler begehen oder zu auffällig jagen, dann könnte das eine Hetzjagd auf uns alle – und damit meine ich nicht nur dieses, sondern jedes Rudel, was hier in der Stadt lebt – geben. Dann wäre unser Geheimnis gelüftet und wir wären hier alle nicht mehr sicher.“


    

  


  
    

    Enttarnt


    


    


    „Die Polizei steht vor einem Rätsel und die Bürger sind beunruhigt. Schon wieder wurde eine Kuh von einem Tier gerissen. Welches Tier hat den Mut und die nötige Körpergröße, um Hunde, Kühe und sogar Pferde zu reißen? Handelt es sich tatsächlich um ein Tier? Polizeibeamter Schroers erklärt, dass die Tiere nahezu komplett aufgefressen wurden. Von den Skeletten fehlt nahezu jede Spur. Aber auf den vereinzelnd übrig gebliebenen Knochen, fand man Bissspuren, die denen von Wölfen ähneln. Streifen tatsächlich Wölfe durch die Stadt …“


    Bruce schaltete den Fernseher aus. Er seufzte, als er sich den anderen und mir zuwandte, die wir alle im Wohnzimmer versammelt waren und entsetzt den ausgeschalteten Fernseher anstarrten.


    Es war nun schon einige Tage her, seitdem wir den wilden Wölfen begegnet waren. Und jeden Tag gab es neue Horrormeldungen von gerissenen Tieren in der Umgebung.


    Hätte man anfangs noch denken können, dass zufällig ein Tier von einem vorbeiziehenden Wolf gerissen wurde, spekulierte man nun in den Nachrichten, dass ein Wolfrudel sich hier in die Gegend verirrt hätte und gezielt große Tiere angriff, um satt zu werden.


    In den Medien überschlugen sich diese Meldungen, zogen Expertenaussagen mit sich, die zwar größtenteils Fürsprecher der Tiere waren und sie schützen wollten, aber dennoch auch auf die Gefahren hinwiesen, die ein Wolfsrudel mit sich trug.


    Man warnte davor, dass ein Wolfrudel auch die Menschen angreifen könnte und so wurden die Straßen in den späten Abendstunden immer leerer.


    Oh, wie Recht sie nur hatten! Nur, dass sich alles nicht ganz so verhielt, wie es dargestellt wurde. Wie groß die Gefahr war, wusste nur unser Rudel – und eventuell auch die anderen Rudel der Umgebung, denen ich leider noch nicht vorgestellt wurde, die sich aber bisher immer unauffällig unter die Menschen mischen konnten und noch nicht aufgefallen waren.


    Ich wusste, dass Bruce und die anderen regelmäßig durch die Gegend streiften und die wilden Wölfe suchten. Aber sie schienen wie vom Erdboden verschwunden zu sein, denn niemand konnte ihre Spur aufnehmen.


    „Was machen wir jetzt?“


    Bruce sah resignierend auf Stella. „Da wir alleine die wilden Wölfe nicht ausfindig machen können, werde ich ein paar Telefonate führen. Ich werde den Kontakt zu einigen anderen Rudeln aufnehmen und sie bitten, uns bei der Suche zu helfen.“ Er deutete entschlossen zum Fernseher. „Das geht uns alle an! Kein Wolf wird mehr sicher sein, wenn diese Wilden auch nur einen weiteren Fehler machen. Die Medien sprechen bereits jetzt von einem Rudel wilder Wölfe. Da ist es nur eine Frage der Zeit, bis diese Wilden von einem vorbeilaufenden Jogger dabei beobachtet werden, wie sie ein Tier reißen. Dann wird durch die Medien gehen, dass diese Wölfe ungewöhnlich groß waren – und letzten Endes wird diese Spur auf uns Wölfe führen.“ Er schaute jeden einzelnen von uns eindringlich an. „Und dann beginnt eine Hetzjagd.“


    


    *****


    


    „Ich halte immer noch nichts davon, dass du heute mitkommst, Eve.“


    Ich rollte die Augen. Ich wusste, dass Kevin mich liebte, aber ich konnte nun wirklich auf mich selbst aufpassen. Außerdem war ich schließlich kein normaler Mensch, sondern hatte die gleichen Kräfte wie er – auch wenn ich mich bisher noch nicht verwandelt hatte.


    „Ich bin auch zur Hälfte ein Wolf, vergiss das nicht.“ erwiderte ich genervt. „Ich kann schon auf mich aufpassen. Im Gegensatz zu den Menschen da draußen, weiß ich wenigstens, worauf ich mich einlasse.“


    Das saß. Kevin überlegte, verwarf dann seinen Gedanken wieder und meinte dann kleinlaut: „Trotzdem finde ich es nicht gut.“


    „Er hat eben Angst um Dich.“ vernahm ich Stella’ s Stimme hinter uns. „Er hat Dich doch gerade erst gefunden und will Dich nicht wieder verlieren. Und wenn ein Wolf sich auf jemanden prägt, ist diese Person ewig in seinem Herzen.“


    Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen. Aber ich grinste auch verlegen.


    Die nächsten Minuten gingen wir schweigend weiter die Straßen entlang, bis Jake plötzlich rief: „Wartet.“ Er sog hörbar die Luft ein und zeigte dann in eine dunkle Gasse, die vor uns lag. „Da sind sie!“ Mit diesen Worten lief er los und alle anderen – einschließlich mir – hinterher.


    Als wir in der dunklen Gasse ankamen, fuhren drei große Schatten blitzschnell herum. Der größte der Schatten kam näher und ich erkannte das Gesicht des vermeidlichen Anführers der wilden Wölfe. „Sieht mal, was da kommt. Die zahmen Wölfe.“


    „Ihr …“ Jake wollte sich direkt auf die drei Gestalten werfen, doch Bruce hielt ihn zurück.


    „Ihr seid also die wilden Wölfe, die hier die Menschen aufscheuchen?“


    „Wir haben nur ein paar Tiere erledigt, mehr nicht. Nur soviel, wie wir zum Überleben brauchen.“ antwortete der Anführer.


    „Falsch.“ entgegnete Bruce. „Ihr habt zuviel Aufmerksamkeit erregt und uns alle damit in Gefahr gebracht! Die Menschen haben Überreste der Tiere gefunden und Bissspuren. Sie ordnen diese Bissspuren Wölfen zu und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Spur auf die hier ansässigen Rudel zurückführt.“ Bruce versuchte, sich zu beherrschen, aber sein Zorn brach über seine wütende Stimme klar durch. „Wisst ihr eigentlich, was ihr angerichtet habt?“


    „Das ist nicht unser Problem. Geh uns aus dem Weg, alter Wolf.“ knurrte einer der beiden anderen Gestalten.


    „Ihr werdet von hier verschwinden – entweder freiwillig oder wir werden nachhelfen. Aber ihr werdet sofort gehen!“


    „Und wenn nicht?“ Blitzschnell war der Anführer der wilden Wölfe aus dem Schatten gesprungen und stand nun dicht vor Bruce. Herausfordernd sah er ihn an. „Was ist, wenn wir nicht gehen? Wir haben keine Nahrung mehr dort, wo wir herkommen.“


    „Dann schließt Euch uns oder einem anderen Rudel hier an und ihr werdet Hilfe erhalten. Ich kenne viele Wölfe in hohen Positionen, die Euch helfen können …“


    „Und zahm werden, so wie ihr? Uns den Menschen unterordnen? Nein!“ Er knurrte und fletschte die Zähne.


    Bruce tat es ihm gleich.


    Dies hier war viel größer, als es den Anschein hatte, das wurde mir in diesem Moment klar. Es ging nicht nur um die Rudel hier in der Stadt, es ging um alle Wölfe, die auf der Erde wanderten und sich den Menschen anpassten. Außerdem würde in wenigen Sekunden ein Revierkampf ausbrechen und ich wusste nicht, ob wir ihn – trotz der augenscheinlichen Überzahl – tatsächlich gewinnen würden. Diese Wölfe waren wild und außerdem sicher fit und kampferprobt. Unser Rudel allerdings lebte unter den Menschen und musste sich nicht für die Jagd fit halten, geschweige denn kämpfen.


    Ich bekam ein mulmiges Gefühl. Ganz so, als würde mir eine innere Stimme sagen, dass ich um jeden Preis verhindern musste, dass die Situation hier ausartete …


    „Hört zu,“ begann ich schnell. „wenn ihr so weitermacht, dann wird in absehbarer Zeit das Geheimnis der Wölfe gelüftet werden. Die Menschen werden uns jagen und vermutlich wird unsere Rasse aussterben. Aber wenn ihr Euch zeigen lasst, wie ihr Euch den Menschen anpasst und Euch unauffällig verhaltet, dann …“


    Ich erschrak, als der große Kerl mit einer einzigen Bewegung direkt vor mir stand und mir arrogant in die Augen starrte. „Warum sollte ich mir von einem Mischling wie Dir auch nur das Geringste sagen lassen?“ höhnte er und sah mich abwertend an.


    „Ben, ehrlich gesagt finde ich, dass …“


    „Schnauze!“ knurrte Ben und sah mir wieder direkt in die Augen. „Sie ist es nicht wert, dass sie die Luft um sich herum zum Atmen verbrauchen darf.“


    Und dann geschah alles ganz schnell: Blitzschnell wuchsen Ben extrem lange Fingernägel, er holte aus und erwischte mich am rechten Oberarm, da ich mich geistesabwesend noch wegdrehen konnte. Seine Fingernägel – oder waren es Krallen? – bohrten sich tief in meine Haut und ich schrie vor Schmerz auf.


    Sofort ging Kevin auf ihn los und beide verwandelten sich in Wölfe. Im nächsten Moment verwandelten sich auch die anderen und ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod begann.


    Ich war unfähig mich auch nur im Geringsten zu bewegen. Lediglich meine Augen gingen von einem Wolf zum anderen und ich hatte Angst, da es eine Weile lang nicht so aussah, als würde mein Rudel diesen Kampf gewinnen.


    Dann riss ich die Augen auf, als ich sah, wie Ben als Wolf über Kevin hing und zum tödlichen Biss ausholte.


    „NEEEEEEIIIIIN!“


    Ich riss meinen rechten Arm hoch und machte eine Handbewegung, als wollte ich, trotz der großen Entfernung, den wilden Wolf einfach wegschlagen – und genau dies tat ich auch …


    Parallel zu meiner Bewegung wurde Ben in die Luft gehoben. Seine großen Pfoten fuchtelten verzweifelt durch die Luft. Überrascht und voller Angst sah er mich aus seinen großen, gelben Augen an, kurz bevor er gegen die Wand prallte und leblos zu Boden sank.


    Einen kurzen Moment lang vergaßen alle ihren Kampf. Sämtliche Wolfsköpfe waren zu mir gedreht und starrten mich an.


    Ich hatte zwar keine Ahnung, was gerade passiert war, aber ich wusste, dass alle, auch die wilden Wölfe, gesehen haben, wie Ben durch die Luft geschleudert wurde und dass ich damit zu tun hatte. Um die Situation auszunutzen, sagte ich, mit dem Versuch, keinerlei Angst zu zeigen: „Will noch jemand einen Rundflug machen?“


    Die beiden verbliebenen wilden Wölfe zögerten, unterwarfen sich dann jedoch den anderen.


    Ich spürte, dass die Situation entschärft war.


    Sofort sprang ich auf und lief zu Kevin. Er hatte sich zurückverwandelt und lag nun nackt und keuchend auf dem Boden der Gasse. „Alles in Ordnung mit Dir?“


    „Das wollte ich Dich gerade fragen.“ hustete er. Als er sich wieder fing, schaute er mich verwirrt an. „Was …?“


    „Was ist, habe ich Flügel bekommen oder so was?“ witzelte ich und lächelte.


    „Das nicht …“ Er stemmte sich auf die Ellenbogen und deutete ein Kopfnicken in Richtung meiner Schulter an. „Aber Du hast etwas verloren. Was ist mit Deiner Wunde passiert?“


    Erst jetzt sah ich auf meine Schulter – und konnte außer einer leicht geröteten Haut nichts mehr erkennen. Von der tiefen, blutenden Wunde, die mir der Wolf vorhin zugefügt hatte, war keine Spur mehr.


    „Ich …“


    Unterdessen hatten sich auch alle anderen wieder in Menschen zurückverwandelt und Bruce stand nun neben mir und sah sich meine Schulter an. „Die ist weg.“


    Kevin rollte die Augen. „Das sehe ich selbst …“


    Bruce musterte mich nachdenklich. „Ich … ich vermute, das hängt mit Deinen anderen Fähigkeiten zusammen.“


    „Meinen anderen Fähigkeiten?“ wiederholte ich verwirrt.


    Bruce nickte. „Deinen Fee Fähigkeiten.“ Er dreht sich um und sah auf den toten Wolf, der mich zuvor angegriffen hatte. „Offensichtlich sind sie endlich erwacht.“


    Für einen kurzen Moment wurde mir etwas schwindelig. Noch mehr Fähigkeiten? Fee Fähigkeiten?


    „Leute …“ Kevin’ s Stimme war mit Angst erfüllt. „Seht mal!“ Er deutete mit der Hand auf das Fenster des Hauses, welches sich in der Gasse befand. „Man hat uns beobachtet!“


    


    *****


    


    Ich fuhr herum um konzentrierte mich auf das im Schatten liegende Fenster. Hinter den dicken, leicht verschmutzten Scheiben stand ein kleiner Junge von schätzungsweise 8 Jahren im Schlafanzug und mit einem braunen Teddybären im Arm. Er starrte auf die seltsame Szene, die sich ihm gerade geboten hatte und fragte sich sicher, ob er am träumen war …


    „Los, wir müssen zu ihn!“ Kevin stand auf und wollte loslaufen, doch Bruce hielt ihn zurück – ohne jedoch den Blick von dem Jungen am Fenster abzuwenden. „Und was dann?“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das ist zu riskant. Außerdem, wie sollen wir ihm diese Szene erklären? Hey Kleiner, Du bist gerade zufällig Zeuge einer Auseinandersetzung von Wölfen geworden – aber hey … ja, uns gibt es wirklich, aber wir wollen Dir nichts tun? Nein, Kevin.“


    „Aber er wird uns verraten!“ protestierte Kevin. „Er wird es seinen Eltern erzählen und die werden über das heute Nacht hier reden und irgendwann wird hier jemand Spuren finden, die direkt zu uns führen werden.“


    Bruce antwortete nicht. Offenbar wägte er ab, ob es möglich wäre, dass alles so laufen könnte. Dann fand er seine Sprache wieder und murmelte leise: „Nein, wird er nicht. Und selbst wenn, denkst Du wirklich, jemand würde ihm glauben? Sie würden sagen, er habe alles nur geträumt und dass er sich keine Sorgen machen sollte, mehr nicht.“


    „Wir müssen ihn holen!“ knurrte Kevin entschlossen.


    „Nein!“ knurrte Bruce zurück und sah ihn nun direkt an. „Das wäre Kindesentführung. So tief werden wir niemals sinken!“ Er sammelte die zerrissene Kleidung auf und entsorgte sie. Dann wendete er sich an die Anderen. „Lasst uns hier verschwinden.“


    In diesem Moment wurde mir erst bewusst, dass alle nackt vor mir standen. Ich musste grinsen, verbarg es aber sofort wieder. So langsam gewöhnte ich mich an den Anblick. Allerdings konnte ich mir einen verstohlenen Seitenblick auf Kevins gut durchtrainierten Körper nicht verkneifen. Er musste dies gespürt haben, denn sein Gesicht rötete sich mit einem Mal und er hatte es plötzlich sehr eilig von hier wegzukommen …


    


    *****


    


    Der Rückweg zum alten Bauernhof dauerte viel zu lange. Immer wieder mussten wir anhalten und uns im Schutz der Dunkelheit verstecken, da es doch sehr auffällig gewesen wäre, wenn jemand beobachtet hätte, wie eine Gruppe nackter Menschen durch die Straßen zogen.


    Nachdem Kevin und die anderen sich zuhause etwas angezogen hatten, versammelten sich alle im Wohnzimmer.


    „Ich … ich verstehe das alles immer noch nicht so ganz.“ gestand ich kleinlaut. „Der Angriff … Ich dachte, dass ihr Euch nur bei Vollmond verwandeln könntet … Und dann … meine Kräfte …“


    Meryem schaute mich mitfühlend an. „Ich kann mir gut vorstellen, dass das alles für Dich etwas viel ist.“ meinte sie behutsam. „Alles, wo wir über Jahre hinweg hineinwachsen, die Kräfte, die mit uns heranwachsen … All das erhältst Du mit einem Schlag.“


    Ich überlegte. „Es sind nicht die Wolfskräfte. An die gewöhne ich mich so langsam.“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Es sind …“ Ich seufzte. Irgendwie war ich unfähig, dieses Wort auszusprechen. „Es ist das, was heute Nacht mit mir passiert ist … ich …“


    „Du meinst Deine Feenkräfte.“


    „Ja.“ Ich suchte nach den passenden Worten. Worte, die alles in ein paar Sätzen erklären würden, was ich empfand. Die Sehnsucht, die ich mein Leben lang gespürt hatte. Nach Magie, danach, etwas Besonderes zu sein. Dinge zu finden, die ich nicht verstand, aber nach denen ich mein Leben lang schon immer gesucht hatte …


    Kevin schien zu ahnen, was in mir vorging. Natürlich, er hatte mir doch erklärt, dass wir von dem Tag an, als er sich auf mir geprägt hatte, eine übernatürlich innige Verbindung zueinander hatten. Er griff über den Tisch und nahm meine Hände in die seine. „Deine Feenkräfte … machen Dir Angst? Oder macht es Dir Angst, dass sie so plötzlich kamen? Weil Du nicht weiß, ob Du sie wieder verlieren könntest?“


    Ich schwieg. Doch ich wusste genau, dass er meine Antwort kannte.


    „Was machen wir denn nun wegen diesem Jungen?“ wollte Stella wissen.


    „Nichts.“ erwiderte Bruce bestimmt. „Wir bleiben beim ursprünglichen Plan. „Falls er seinen Eltern etwas erzählt, glaube ich nicht, dass ihm jemand glauben wird.“


    „Und wenn doch?“


    „Dann werden wir beobachten. Und dann wird uns schon noch etwas einfallen.“ Er wandte sich mir zu und deutete auf meine Schulter, die immer noch aussah, als hätte sie nie einen Kratzer abbekommen. „Ich würde viel lieber darüber sprechen.“


    „Über meine Schulter?“


    „Über die extrem schnelle Heilung deiner Schulter.“ bestätigte Bruce. „Du musst wissen, dass wir Wölfe extrem starke Heilkräfte besitzen – aber selbst unser Körper heilt einen so tiefen Kratzer nur innerhalb von vielleicht 24 Stunden. Deine Wunde war sofort geheilt.“


    „Ich dachte, das liegt an meinen Feenkräften?“ Jetzt war es passiert. Ich hatte es ausgesprochen. Und eigentlich … war es gar nicht so schlimm.


    Bruce runzelte die Stirn. „Ja. Ja, es liegt an Deinen Feenkräften. Allerdings brauchen selbst Feen eigentlich ein gewisses Maß an Konzentration, bis sie eine solche Wunde geheilt haben.“


    „Es sei denn …“


    „Es sei denn?“ wiederholte ich. Ich war zum Teil Wolf und zum Teil eine Fee. Was sollte da jetzt also noch auf mich zukommen?


    „… sie ist eine Elementfee.“ beendete Meryem den Satz.


    „Eine … Elementfee?“ stammelte Jake. „Aber das … das kann nicht sein!“


    Ich schaute von Einem zum Anderen und verstand nur noch Bahnhof. „Eine Elementfee? Was ist das?“


    Mein Blick fiel schließlich auf Kevin, der mich mit offenem Mund und aufgerissenen Augen anstarrte. Aus seinen Augen drang Erstaunen, Hoffung, aber auch Angst zugleich.


    „Kevin, sag mir, was hier los ist …“ forderte ich ihn beunruhigt auf.


    „Eine Elementfee ist eine der stärksten Feen überhaupt.“ erklärte Meryem. Sie ging zum großen Bücherregal und zog eines der Bücher mit altem Einband heraus und blätterte darin. „Elementfeen sind sehr selten. Sie waren die stärksten Gegner beim großen Kampf zwischen den Wölfen und den Feen. Und sie sorgten letztendlich dafür, dass die Wölfe beinahe ausgestorben waren.“


    Scheinbar hatte sie gefunden, was sie suchte, denn ihr Gesicht bekam so einen merkwürdig zufriedenen Ausdruck, als sie mir das aufgeschlagene Buch auf den Tisch legte und mit dem Zeigefinger auf das Bild tippte. „Dieses Bild stellt den großen Kampf dar. Das hier ist eine Elementfee. Sie beherrscht die vier Elemente: Feuer, Wasser, Erde und Wind. Aber auch das fünfte Element.“


    „Das fünfte Element? Klingt wie ein Film oder so was …“


    Sie lächelte. „Ja, so ähnlich. Das fünfte Element ist der Geist. Die eigene Mitte, der Ort, wo Ying und Yang vereint sind, die Balance, das Chi – nenn es, wie Du willst.“


    „Das Leben.“ murmelte ich geistesabwesend. „Und der Tod.“


    „Du hast es verstanden.“ nickte Meryem.


    Die Anderen diskutierten miteinander, aber ich hörte gar nicht mehr hin. Ich vernahm ihre Stimmen, als wären sie weit weg. Sie waren so undeutlich. In meinem Kopf pochte es und mein Herz raste, als ich auf das Bild im Buch starrte. Macht über Leben und Tod. Herrin der Elemente. Eine Elementfee …


    „Alles in Ordnung?“ erkundigte sich Kevin und zerrte mich damit aus meinen Gedanken.


    Ich starrte ihn fragend an. Dann fasste ich mich wieder und meinte leise: „Ja, alles ok.“


    „Du siehst aus, als wenn das alles gerade etwas zu viel für dich wäre. Sollen wir raus? In den Garten? Der abnehmende Mond ist nicht so schön, aber er beruhigt mich. Dich vielleicht aus.“


    Ich nickte und wir gingen hinaus in den Garten.


    Als wir auf dem kleinen Hügel angekommen waren, an dem ich das erste Mal Kevins Verwandlung erlebt hatte, musste ich wieder an die Situation in der Gasse denken. „Sag mal … Ich dachte immer, dass ihr Euch nur beim Vollmond verwandelt. Aber vorhin in der Gasse habt ihr Euch alle verwandelt.“


    Kevin ließ sich auf den Hügel nieder und bedeutete mir, es ihm gleich zu tun. Als ich mich neben ihm ins duftende Gras setze, meinte er: „Wir können uns nicht nur bei Vollmond verwandeln. Eigentlich können wir das jeden Tag. Allerdings ist das ganze eine Sache der Konzentration. Nur die älteren und erfahrenen Wölfe können sich an den anderen Tagen verwandeln.“


    „Es sei denn, ihr seid in einer Extremsituation, richtig? Wenn ihr Angst habt, jemanden zu verlieren, zum Beispiel?“


    Einen Moment lang schaute er mich entsetzt an, dann fing er sich wieder und murmelte: „Ja.“


    Er starrte einen Moment lang in Richtung Haus und meinte dann leise: „Was ist los mit Dir? Wovor hast Du eine solche Angst?“


    Ich dachte nach und suchte nach den richtigen Worten, ehe ich antwortete: „Ich wollte mein Leben lang schon etwas Besonderes sein. Ein Mädchen mit besonderen Fähigkeiten. Magie, Zauberwesen, Hexerei … All das habe ich irgendwie … vermisst. Ich weiß, das hört sich jetzt total bescheuert an, aber so ist es.“ Ich schaute nachdenklich zu Boden. Der abnehmende Mond erhellte den Rasen immer noch deutlich, so dass ich das Gras nicht nur riechen, sondern auch fühlen und sehen konnte. „Und dann kamst Du … und hast mir gesagt, dass ich zum Teil ein Wolf bin.“ Ich lachte leise. „Und jetzt bin ich auch noch zum Teil eine Fee. Nicht nur das – ich bin sogar eine Elementfee! Die stärkste aller Feen … Ich habe nun alles, wonach ich mich immer gesehnt habe …“ Ich spürte, wie sich meine Kehle immer weiter zuschnürte und schluckte.


    „und Du hast nun Angst, das alles wieder zu verlieren.“ vermutete Kevin.


    Ich nickte zustimmend und schwieg.


    Unsere Blicke glitten hinauf zum Mond. Auch wenn er nicht mehr so rund und groß war, wie in der Vollmondnacht, so hatte er dennoch eine magische Anziehungskraft auf mich. Und ich spürte genau, dass es Kevin ebenso ging.


    „Es ist seine Magie.“


    „Was?“


    „Die Anziehungskraft des Mondes …“ Kevin konnte den Blick nicht vom Mond abwenden. „Der Mond hat eine magische Anziehungskraft auf alle Wesen, die der Magie stark verbunden sind. Wölfe, Feen, Glühwürmchen …“


    Einen Moment lang schaute ich den Mond einfach nur an. Dann zögerte ich. „Glühwürmchen?“


    „Klar oder meinst du, es ist nur eine Laune der Natur, dass den Glühwürmchen eine Taschenlampe im Hintern steckt?“


    Ich zwinkerte. Dann schaute ich Kevin direkt an – und erkannte, wie er mich grinsend ansah. „Ohhh, Du Idiot!“ entfuhr es mir und ich schlug ihm leicht auf den Arm.


    Kevin grinste und sein Kopf kam immer näher. „Ich liebe Dich.“ murmelte er. Dann küsste er mich.

  


  
    

    Blick in die Vergangenheit


    


    


    „Ich muß mit Euch reden.“


    Die anderen starrten mich verwirrt an, als ich mit Kevin im Türrahmen stand. Entschlossen schritt ich zur Couch und setzte mich.


    „Ist was passiert?“


    „Mir ist eben ein Gedanke gekommen … Diese Feenkräfte … ich muß sie ja von irgendjemandem vererbt bekommen haben. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch sehr klein war. Ehrlich gesagt, kann ich mich gar nicht mehr richtig an sie erinnern. Ich werde im Internet recherchieren, ob ich irgendeinen Hinweis finden kann, wie und wo es passiert ist. Mein Vater hat mir einmal erzählt, dass sie bei einem Autounfall gestorben ist. Da werde ich ansetzen.“ Ich holte tief Luft. „Aber sollte ich mit dieser Spur nicht weiterkommen …“


    „Ich habe ihr von dem Ritual erzählt.“ unterbrach mich Kevin.


    Seine Eltern schauten uns besorgt an, schwiegen aber.


    „Und ich habe mich entschlossen, dass ich, sollte ich bei meinen Recherchen nichts erreichen, eine Reise in die Vergangenheit antreten werde. Mit Eurer Hilfe.“


    „Das ist sehr gefährlich.“ warf Meryem ein. „Du weiß ja nicht, worauf Du Dich da einlässt.“


    „Vielleicht nicht. Aber ich weiß genau, dass mir nichts passieren wird, wenn ihr dabei seid und mir helft.“ Ich schaute sie eindringlich an. „Bitte … bitte helft mir beim Ritual. Je mehr ich über meine Kräfte weiß, umso besser kann ich sie einsetzen. Und ich habe das Gefühl, dass es schon sehr bald sehr wichtig sein wird, dass ich sie richtig einsetzen kann und diese Kräfte beherrsche.“


    Offenbar wogten die beiden das Für und Wider ab, denn sie schwiegen einen Augenblick und schauten mich nur Mitleid erregend an. Dann war es Bruce, der als erstes seine Stimme wieder fand: „Ok, wir werden Dir helfen.“


    


    *****


    


    Die kommenden Tage verbrachte ich mit der Recherche über meine Vergangenheit. Ich hatte bei meinem Vater nochmals nachgehakt und herausgefunden, welche Zeitung damals über den Vorfall geschrieben hatte und in welchem Jahr. Da ich im Internet nichts gefunden hatte, ging ich zu dieser Zeitung hin und durchsuchte deren Archiv – und wurde letzten Endes auch für die lange Suche belohnt - Ich fand einen kleinen Artikel mit einem Foto von einem brennenden Auto mit einem Totalschaden: „Gestern Nacht gab es einen sehr traurigen, aber auch hoffnungsvollen Vorfall auf der B7. Eine Autofahrerin stieß mit einem BMW-Fahrer zusammen, der, laut ersten Angaben der Polizei, scheinbar die Kontrolle über seinen Wagen verlor und in den Gegenverkehr fuhr. Die Gründe für den Kontrollverlust sind uns aktuell noch nicht bekannt. Allerdings fing das Auto der Autofahrerin und Mutter durch eine abgerissene Spritleitung, als Folge des Unfalls Feuer. Die Autofahrerin hatte ihre 3-jährige Tochter mit im Auto, die wie durch ein Wunder unverletzt aus dem Wagen geborgen werden konnte, während ihre Mutter an den schweren Verbrennungen verstarb …“


    Ich ließ mir einen Ausdruck von dem Artikel mitsamt dem Foto machen und erwischte mich immer wieder, wie ich den Bericht wieder und wieder durchlas.


    Was war damals geschehen? Wieso hatte ich keinen Kratzer abbekommen, während meine Mutter im Auto verbrannte? Ich wischte mir eine Träne aus den Augen. Lag das an meinen Kräften? Und wenn ich diese Kräfte damals schon hatte, warum hatte ich all die Jahre dann rein gar nichts davon gemerkt?


    „Schon wieder der Artikel?“ hörte ich eine bekannte Stimme.


    Ich sah auf und sah Kevin im Türrahmen stehen. Er zuckte mit den Schultern. „Sorry, Dein Vater hat mich rein gelassen, als er gerade raus wollte.“


    Ich seufzte. „Ach, ich weiß doch auch nicht … Wenn ich den Unfall damals nur überlebt hatte, weil ich Feenkräfte besitze, warum musste meine Mutter dann sterben? Mein Vater besitzt keine Feenkräfte. Also muß meine Mutter sie gehabt haben. Oder nicht? Aber wenn sie eine Fee war, warum musste sie dann sterben? Ich versteh das alles einfach nicht …“ Resignierend ließ ich mich zurück aufs Bett fallen.


    „Ich sage meinen Eltern bescheid und trommle das Rudel zusammen. Dann werden wir das Ritual durchziehen. Und zwar heute Abend.“


    


    *****


    


    Seit einigen Minuten sagten die Anderen lateinische Sprüche auf, die sie aus einem alten Buch aus dem Regal im Wohnzimmer herausgesucht hatten. Ich saß in ihrer Mitte und sie im Kreis um mich herum. Kevin saß hinter mir, um mich aufzufangen. Nun malte Meryem ein altes Heidnisches Symbol auf meine Stirn und hielt die Spitze eines Athame Dolchs auf meine Stirn. „Aus Asche entstanden, zu Asche wird gehen. Lass Eve jetzt ihre Vergangenheit sehen.“


    An das, was dann geschah, kann ich mich nur wage erinnern. Ich weiß noch, dass ich ein grelles Licht sah und ein extrem harter Windstoß mich umwarf, so dass ich direkt in Kevin’ s Arme fiel …


    


    *****


    


    Ich befand mich in einem Auto. Es war ein silberner Opel Corsa. Der Raum um mich herum wirkte irgendwie leicht vernebelt. Ich sah neben mich und schaute auf ein kleines Mädchen, das in einem Kindersitz saß. Der Wagen fuhr. Am Steuer saß eine Frau mittleren Alters mit langen, schwarzen Haaren. Sie unterhielt sich vergnügt mit dem Mädchen. Beide nahmen keinerlei Notiz von mir. Es schien, als wäre ich nur eine unsichtbare Beobachterin.


    „Und wenn wir zuhause sind, mache ich uns leckere Spaghetti.“ flötete die Frau fröhlich. „Unser Lieblingsessen, oder Eve?“


    In diesem Moment war mir klar: Die Frau am Steuer des Wagens war meine Mutter. Und das Mädchen im Kindersitz war ich. Ich war tatsächlich in diesem Auto, kurz bevor meine Mutter den Unfall hatte. „Nein!“ rief ich entsetzt, als ich die Situation realisierte. „Du darfst nicht weiterfahren!“


    Aber die Frau machte keinerlei Anstalten anzuhalten. Im Gegenteil: Ich hatte das Gefühl, dass weder sie, noch das Mädchen mich sehen, geschweige denn hören konnten. Fieberhaft überlegte ich, wie ich auf mich aufmerksam machen konnte, doch eine innere Stimme sagte mir immer wieder, dass ich nichts tun konnte. Und dass es auch nicht meine Aufgabe wäre, die Vergangenheit zu ändern, sondern sie zu verstehen …


    Ich war verzweifelt, war wütend – und hilflos. Traurig resignierte ich schließlich und beobachtete nur noch. Ich hörte zu, was meine Mutter damals erzählte und sah, wie ich als Kind über ihre Worte lachte. Dann bog sie auf eine Landstraße ein – und ich sah von weitem einen roten BMW.


    Es war ein unbeschreiblich seltsames Gefühl. Ich wußte genau, wie das hier alles ausgehen würde und welche Konsequenzen daraus entstanden und ich konnte dennoch nichts tun. Ich war gefangen in einer Art Trancezustand. Der Wagen kam immer näher. Ich hatte Angst. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt hier war, ob ich gerade real war … Aber ich hatte nur ein Ziel vor Augen: Ich musste herausfinden, was an diesem Nachmittag passiert war.


    Entsetzt beobachtete ich, wie der BMW von seiner Spur abkam und mit Vollgas auf den Wagen meiner Mutter zuraste. Genau in diesem Moment schien meine Mutter ihn auch entdeckt zu haben, denn sie versuchte noch das Steuer herumzureißen. Doch es war bereits zu spät, der BMW war einfach viel zu schnell und so krachte er mit einer ungeheuren Geschwindigkeit und einem extrem lauten Knall auf den Corsa.


    Kunststoffteile rissen und flogen wild durch die Gegend, die Windschutzscheibe riss, als sie dem Druck des Aufpralls nachgab und ich spürte, wie ich kurz nach vorne gerissen und dann wieder zurück in den Sitz gepresst wurde. Ich drehte meinen Kopf und sah, wie der Wagen plötzlich Feuer fing. Meine Mutter schien die Situation ebenfalls erfasst zu haben. Mit aufgerissenen Augen und scheinbar letzter Kraft fuhr sie herum, hob ihre Hand in Richtung meiner 3-jährigen Ausgabe und schrie etwas, das ich nicht verstand. Es klang nach einer alten Sprache. Ihre Pupillen veränderten sich und ihre Augen leuchteten kurz gelb auf. Sofort schoss aus ihrer Hand ein grelles Licht heraus, welches auf das Mädchen zu raste und es sogleich in hellem Licht einhüllte. Flammen wanderten von der Motorhaube in Richtung Rückbank und meine Mutter schrie vor Schmerzen auf, als sie über ihren lädierten Körper wanderten. Oder waren es meine Schreie, als ich meine Mutter plötzlich brennen sah? Ich weiß es nicht mehr …


    Ich wandte den Blick entsetzt von ihr ab und sah auf das weinende 3-jährige Mädchen, das immer noch in hellem Licht gehüllt war. Das Licht hüllte das Mädchen ein, wie eine Schutzhülle, die den lodernden Flammen standhielt. Es beschützte das Mädchen davor, ebenfalls zu verbrennen.


    Dann hörte ich Stimmen und jemand rief: „Da ist ein Kind drin. Wir müssen es rausholen!“


    Dann wurde alles um mich herum dunkel …


    


    *****


    


    Ich schrie und öffnete die Augen, als ich entsetzt und am ganzen Körper zitternd hochfuhr.


    „Alles ok, Du bist wieder in der Gegenwart.“ versuchte mich Meryem zu beruhigen.


    Ich blinzelte. Erst jetzt realisierte ich ganz langsam, dass ich mich wieder im Wohnzimmer von Kevin’ s Eltern befand. Mitten im Kreis. Umgeben vom Rudel und vielen Augenpaaren, die mich entsetzt ansahen.


    Ich atmete schwer und mein Herz pochte so stark, als würde es gleich aus meinem Brustkorb springen. Ich spürte, dass ich stark am schwitzen war. Ich schloß kurz die Augen, um mich etwas zu beruhigen – doch da sah ich wieder diese Bilder … das Feuer überall, den Qualm, die aufgerissenen Augen meiner Mutter und wie sie verbrannte …


    Ich riss die Augen wieder auf und suchte etwas im Raum, auf das ich mich konzentrieren konnte. Etwas, was mich ablenken würde.


    Mit einem Satz war Kevin um mich rum gelaufen. Er kniete sich vor mich und schaute mir nun tief in die Augen. Sein Anblick wirkte sehr beruhigend auf mich. Ich begann, langsamer zu atmen. Meine Gedanken sortierten sich nach und nach. „Es ist alles in Ordnung. Was auch immer Du gerade gesehen hast, es ist vorbei. Du bist wieder bei uns. In der Gegenwart. Du bist in Sicherheit, Dir kann nichts passieren.“


    Mit seinen Worten wurde mein Körper ruhiger und es war, als würde jemand mich aus einem Traum wach rütteln. Mit einem Male gab ich dem Druck nach und warf mich in Kevin’ s Arme. Ich brach in Tränen aus und weinte einfach nur. Ich klammerte mich an ihn und ließ alles raus. Die ganze Anspannung, die gerade noch in meinem Körper gewesen war und dort gelauert hatte, wie ein Monster unter dem Bett eines Kindes, war auf einmal, wie weggeblasen. Ich spürte, wie Kevin mich an sich drückte und auf eine seltsame Art und Weise war da wieder dieses Gefühl der Geborgenheit, was in mir aufstieg.

  


  
    

    Wolfsjagd


    


    


    „Alles in Ordnung?“ erkundigte sich Bruce besorgt und reichte mir ein Glas Wasser.


    „Ja.“ Ich nickte und nahm einen Schluck.


    Dann drehte sich Bruce zu seiner Frau um und fuhr sie an: „Wir hätten das niemals zulassen dürfen! Wir wussten nicht, was sie erwartet oder zu welchem Zeitpunkt sie genau zurückgehen würde.“


    „Bruce.“ sagte Meryem beschwichtigend. „Sie ist stark. Außerdem war es unsere einzige Chance! Glaub mir, ich bin auch nicht begeistert davon, aber sie hatte Recht: Wir müssen uns schützen. Wir müssen herausfinden, wie sie ihre Feenkräfte nutzen kann und das schnell.“ Sie drehte sich zu mir herum und sah mich durchdringend an. „Was hast Du gesehen?“


    Ich erzählte genau, was passiert war. Meine Stimme bebte, als ich zu der Stelle kam, an der meine Mutter verbrannte und meine Augen füllten sich mit Tränen. Kevin versuchte, mich zu unterstützen, indem er seine Hand auf meine Schulter lag.


    „Das wirft mehr Fragen auf, als dass es Antworten gibt.“ murmelte Bruce. „Der Zauber sollte sie doch zu dem Zeitpunkt zurückbringen, an dem sie ihre Feenkräfte das erste Mal eingesetzt hat.“ Er schaute mich direkt an. „Aber Du hast nicht gezaubert, sondern Deine Mutter.“


    „Sie war noch zu klein, ihre Kräfte waren noch nicht stark genug.“ vermutete Stella. „Das wusste ihre Mutter und deshalb hat sie Eve instinktiv mit ihren Kräften geschützt.


    „Aber warum habe ich dann bis vor kurzem noch keine Feenkräfte besessen? Ich meine, wenn ich damals schon welche hatte, hätte irgendwann mal etwas Übernatürliches passieren müssen. Doch mein Leben lang ist nichts gewesen. Keine Ungereimtheiten, keine Dinge, absolut nichts Magisches.“


    „Ich vermute …“ begann Bruce nachdenklich. „… dass sich bei diesem traumatischen Erlebnis etwas in Dir verschlossen hat. Der natürliche Instinkt eines Kindes. Du hast gesehen, wie Deine Mutter ihre Kräfte angewendet hat und sie ist gestorben. Du hast vielleicht beides in Deinem Unterbewußtsein verknüpfst. Und wenn Du Dich mit Deinen Kräften beschäftigt hättest, sie angewendet hättest, dann hättest Du Dich auch mit dem Tod Deiner Mutter beschäftigen müssen.“ Er sah mich besorgt an. „Etwas sperrt sich tief in Dir drin. Deshalb kannst Du Deine Feenkräfte auch nicht immer abrufen, wann Du willst. Auf Deiner Gabe liegt ein dunkler Schleier, Eve.“


    „Ein Feuerschutzzauber.“ entfuhr es Meryem.


    Ich runzelte die Stirn und sah sie verwirrt an.


    „Ich habe mal davon gehört, dass …“ Hektisch ging sie zu ihrem Bücherregal und fand nach kurzem Suchen ein alt aussehendes Taschenbuch. Sein Einband war aus altem Leder und ich konnte sehen, dass die Texte handschriftlich eingetragen waren. Vermutlich war es eine Art Tagebuch.


    Meryem blätterte kurz darin und schaute uns dann triumphierend an. „Ich hab den Eintrag gefunden!“ Sie kam mit dem Buch näher und setzte sich zu uns. „Damals beim großen Kampf hat eine meiner Ur- Ur- Urgroßfahren gesehen, wie eine Fee einen Wolf geschützt hat. Leider ist die Fee dabei gestorben und so konnte meine Verwandte nur noch mit dem Wolf über diese Situation sprechen. Er hat ihr dann erzählt, dass die beiden sich geliebt haben und nur zufällig in diesen Kampf hineingeraten sind. Eigentlich wollten sie fliehen.“ Sie schaute einen Moment lang auf das nun geschlossene Buch und strich traurig über seinen Einband, ehe sie weiter sprach. „Dieser Wolf erzählte ihr, dass die Fee einen Elementschutzzauber angewandt hatte. Sie hatte ihn mit diesem Schutzzauber gerettet, doch ein Teil ihrer Kraft war damit auf ihn übergegangen. Kurz darauf entdeckte er ihre Magie in sich. Durch seine unsterbliche Liebe zu ihr, glaubte er daran, dass dies ihr Geschenk war, als sie starb und er versuchte, die Kräfte kontrolliert herbeizurufen. Das gelang ihm mit der Zeit auch – und er war lange Zeit einer der mächtigsten Wölfe, die umherwanderten …“


    Ich schwieg und dachte nach.


    „Aber auch sie haben ihre Kräfte letzten Endes ins Verderben gebracht.“ Bruce überlegte. „Nein, wir sollten die Situation aussitzen, wie sonst auch und nicht weiter nachforschen.“


    „Aber mein Instinkt sagt mir, dass etwas Großes auf uns zukommen wird.“ Sie sah ihn flehend und verängstigt an. „Ich kann es mit jeder Faser meines Körpers spüren.“


    „Das stimmt.“ unterbrach ich die Diskussion der beiden. „Ich spüre es auch. Und alles hat an dem Abend begonnen, als der Junge uns in dieser Gasse gesehen hat.“


    Die anderen starrten mich an. Bruce runzelte die Stirn, als wüsste er nicht so richtig, was er von meiner Aussage halten sollte und ob er meinem Gefühl vertrauen sollte.


    Meryem schaute mich mit einer Mischung aus Angst und Verständnis an.


    Kevin starrte zu Boden, als würde er nachdenken oder als würde er gerade mit sich ringen, was er nun sagen sollte. „Ich weiß nicht, ob uns wirklich Gefahr droht …“ begann er leise. „Aber wenn ich eins weiß, dann dass Eve etwas Besonderes ist. Und dass ich ihrem Gefühl vertraue. Wenn sie sagt, sie spürt eine dunkle Bedrohung auf uns zukommen, dann glaube ich ihr. Und dann sollten wir nicht darüber diskutieren, ob unser Handeln richtig oder falsch war, sondern wie wir dem ganzen entgegenwirken können.“


    


    *****


    


    Kevin hatte Recht, als er meinem Gefühl vertraut hatte. Und mittlerweile spürten es die anderen ebenfalls. Es war, als würde sich ein riesiger Schatten über die Welt legen. Als würden wir alle im Chaos versinken, wenn wir dem, was uns bevorstehen würde, nicht entgegenwirkten.


    Und zu allem Überfluß häuften sich in letzter Zeit Besorgnis erregende Meldungen in den Medien: Jemand hatte des toten Wolf – oder besser gesagt, seine Menschengestalt, zu der er sich am nächsten Morgen wieder verwandelt hatte – gefunden. Der Fall wurde untersucht und natürlich stieß man nach einer Weile auch auf den Jungen am Fenster. Er beharrte auf seiner Version, dass er Werwölfe gesehen hätte und eine mysteriöse Frau, die einen der Wölfe angegriffen hatte.


    Natürlich hatte ihm niemand bei der Polizei geglaubt, aber dennoch ging diese Geschichte an die Medien weiter – und die recherchierten.


    Es wurden Interviews mit Wolfsexperten geführt, die erklärten, dass es sich bei der Beschreibung des Jungen um keine normalen Wölfe handeln konnte, da diese viel kleiner waren. Mit einem Lächeln hatte einer der Experten hinzugefügt, dass es sich wohl um Werwölfe handeln musste.


    Damit wurde die Aussage des Jungen indirekt unterstützt – was wiederum dazu führte, dass die Presse sich einen Spaß daraus machte, Werwolffanatiker und Werwolfexperten zu interviewen, nur um ihre Sendezeit zu füllen.


    Doch das wahre Ausmaß erkannten wir erst, als die erste Meldung durch die Medien ging, dass aufgrund dieses Vorfalls eine Leiche aufgefunden wurde. Es war ein Mann mittleren Alters, der zurückgezogen lebte, wenig Freunde hatte und sehr verschlossen war, wie die Medien berichteten. Auf seinem nackten Brustkorb stand mit Blut das Wort „Werwolf“ geschrieben …


    Kevin und ich hatten diesen Bericht gemeinsam im Fernsehen gesehen und uns sofort zu seinen Eltern aufgemacht. Nun warteten wir darauf, dass Bruce sein Telefonat mit Hauptkommissar Debster beendete. Debster war ein Freund der Familie, wurde mit außergewöhnlichen Fällen der Polizei betreut und außerdem war er selbst ein Wolf.


    „Gut, dann wissen wir bescheid. Danke Dir.“ Mit diesen Worten legte er den Hörer auf und seufzte.


    „Und?“


    „Debster versucht alles, um unseren Fall unter den Tisch zu kehren, aber es sieht nicht gut aus. Mittlerweile häufen sich Fälle, in denen Tote aufgefunden wurden, die als Werwolf verurteilt wurden.“ Er seufzte abermals. „Sie töten aktuell wahllos andere Menschen, nur weil einer denkt, dass es sich um Werwölfe handelt.“ Er drehte sich zu uns herum und sah uns ernst an. „Aber es hat auch zwei echte Wölfe getroffen.“


    „Was?“ entfuhr es Kevin und mir gleichzeitig.


    „Aber wir sind doch viel schneller und kräftiger. Die beiden hätten den Angreifer doch frühzeitig riechen müssen.“ entfuhr es Jake. Auch er war zutiefst erschrocken, hatte er doch immer geglaubt, dass die Rasse der Wölfe denen der Menschen um Klassen überlegen wäre.


    „Aber auch wir können keiner Kugel ausweichen. Schon gar nicht, wenn es sich um mehrere Angreifer handelt und alle mit Pistolen ausgerüstet sind.“


    „Sie machen Jagd auf uns.“ murmelte ich. „Am besten verhalten wir uns so unauffällig wie möglich.“ Ich schaute auffordernd in die Runde. „Ihr dürft Euch nicht abkapseln, das sieht verdächtig aus. Geht auf Feiern, trefft Euch mit Freunden … Vielleicht solltet ihr Euch sogar ganz offiziell umhören, wo eine Stadtwohnung frei ist. Nur so zum Schein.“ setzte ich sofort hinzu, als Bruce protestieren wollte. „Damit ihr nicht so … wie Einsiedlerkrebse erscheint.“


    „Sie hat Recht, wir müssen jetzt um jeden Preis versuchen, unauffällig zu sein.“


    


    *****


    


    Es war eine dunkle Nacht. Die Sterne strahlten am Himmel und der zunehmende Mond erhellte auch die dunkelsten Gassen ein wenig. Jake hatte sich lange Zeit von den Straßen fern gehalten, um nicht aufzufallen. Zwar glaubte er nicht, dass dies tatsächlich die Aufmerksamkeit auf ihn ziehen würde, aber Bruce hatte es ihn befohlen. Und was der Leitwolf sagt, das ist Gesetz.


    Dennoch hatte er keine Lust, ständig zuhause rumzusitzen, nur damit keine Situation entstehen könnte, die ihn in Schwierigkeiten bringen könnte. Gerade jetzt, wo der zunehmende Mond wieder eine besondere Anziehungskraft auf ihn ausübte. Jeder Wolf hatte übersinnliche Fähigkeiten – aber in der Zeit kurz vor bis kurz nach dem Vollmond wuchsen ihre Sinne noch mal um ein Vielfaches an. Selbst der stärkste Wolf konnte sich diesem Bann nicht entziehen. Und in dieser Zeit war auch der Ruf der Wildnis um ein Vielfaches stärker zu verspüren.


    Langsam schlenderte er durch den Wald. Er spürte das Licht des Mondes auf seiner Haut und atmete tief ein. Jake roch das nasse Gras, die Bäume, Blumen, einfach alles um sich herum. Durch seine ungeheuer gute Nachtsicht konnte er seine Umgebung auch gut erkennen und sich aufgrund dessen auch jetzt sehr gut zurecht finden. Es war beinahe so, als würde er durch ein Nachtsichtgerät sehen.


    Fröhlich schlenderte er immer tiefer in den Wald hinein - immer darauf bedacht, nicht zu schnell zu gehen, falls sich doch mal jemand in diesen Teil des Waldes verirren sollte - bis zu einer kleinen Lichtung. „Wunderschön …“ murmelte er und wollte gerade auf die Lichtung zugehen – als er plötzlich den Halt unter seinen Füßen verlor und in die Luft gehoben wurde. Hilflos schwang er in der Luft hin und her. Erst im nächsten Moment ordneten sich seine Gedanken wieder und er tastete mit den Händen um sich. Ein Netz! Er sah genauer hin und erkannte ein stabiles Netz aus Kevlarfasern. Jake wusste, dass dieses Netz absolut reiß- und schnittfest war und selbst das größte Raubtier gefangen hielt. Er war gefangen – ohne die Chance, hier wieder herauszukommen …


    Was sollte er nun machen? Wer war für diese offensichtliche Falle verantwortlich? Und was genau wollte dieser Jemand eigentlich fangen …?


    Dann hörte er etwas knacksen. Jake zuckte und schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er wusste, dass, wer immer da unterwegs war, noch weit entfernt war.


    Dann hörte er Schritte. Erst langsam, dann immer schneller. Jake hob die Nase und versuchte, einen Geruch auszumachen, doch er konnte nur den Wald riechen, Schlamm und etwas, was er nicht richtig definieren konnte …


    Die Schritte kamen immer näher. Jake’ s Instinkt meldete sich, dass es sich um einen Menschen handeln musste. Vielleicht einen dieser Irren, die Jagd auf Werwölfe machten? Aber warum konnte er dann niemanden riechen? Die Schritte näherten sich langsam und er vernahm ein leises Klicken von Metall.


    Bedächtig kamen die Schritte näher, jetzt langsam und zögernd.


    „Wer ist da?“ rief Jake in den Wald hinein. Niemand antwortete. „Hey Leute, das ist nicht lustig. Ich weiß nicht, für welches Tier diese Falle hier gedacht war, aber ihr habt einen Menschen gefangen. Herzlichen Glückwunsch.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ hörte er eine Stimme aus dem Wald.


    Jake konzentrierte sich auf den Teil des Waldes vor sich, doch seine Sehkraft wurde durch die helle Lichtung ein wenig eingeschränkt. „Wer ist da?“ wiederholte er noch einmal.


    „Das tut nichts zur Sache.“ antwortete die Stimme. Das Ende eines Schrotgewehrs schob sich in das Licht der offenen Lichtung, doch Jake konnte immer noch niemanden erkennen. „Die Frage ist eher, wer bist Du? Oder was bist Du?“


    


    *****


    


    „Natürlich kann man Werwölfe töten. Silber verursacht starke Schmerzen, aber sie leben noch weiter. Wenn man einen Werwolf töten will, muß man seinen Kopf abtrennen und am besten verbrennen. Nur so kann man sicherstellen, dass …“ Mit einem leisen Knurren schaltete Bruce den Fernseher ab. „Gibt es denn nur noch diesen Müll in den Nachrichten? Interviewen die jetzt wirklich jeden Verrückten, der da draußen rumläuft?“ Wütend warf er die Fernbedienung in die Ecke der Couch.


    „Da draußen herrscht Krieg, Bruce.“ Meryem deutete in den Garten und sah ihn verängstigt an. „Es ist ein Krieg: Mensch gegen Wolf! Jeder, der zuhause bleibt, um sich zu schützen, ist verdächtig – und die Leute, die draußen durch die Straßen ziehen, werden ständig angepöbelt und ermordet. Das betrifft nicht nur ein paar Menschen, die ‚zufällig im Weg standen’ … Es trifft auch immer mehr Rudel aus unserem Freundeskreis!“


    Bruce seufzte niedergeschlagen. „Du hast Recht. Und irgendwie … Hat es alles mit dieser einen Nacht angefangen. Aber was hätten wir tun sollen? Den Jungen umbringen?“


    „Nein, so sind wir nicht. Wir sind ein friedliches Rudel – im Gegensatz zu den Vorurteilen, die die Menschen gegen uns haben.“ Auch Stella sah betreten drein. Sie war müde, denn sie machte sich viele Sorgen.


    Da keimte in mir ein Gedanke … Was, wenn wir alles ändern könnten? Wenn ich alles ändern könnte? „Ich …“ murmelte ich unsicher.


    Die anderen diskutierten weiter und beachteten mich nicht. Natürlich: Die letzten Wochen haben dermaßen an unser aller Nerven gerissen, dass niemand mehr so richtig seiner selbst Herr war. Alle waren angespannt und nervös, das konnte ich deutlich spüren. Und alle hatten Angst.


    Angst, was noch alles passieren würde.


    Angst, ob es vielleicht jemanden aus unserem Rudel treffen könnte.


    Angst, dass sich die Lage nicht mehr beruhigen würde und irgendwann die gesamte Rasse der Wölfe ausgelöscht würde …


    Ich räusperte mich. Diesmal laut und bestimmt. „Leute, vielleicht können wir wirklich etwas tun.“


    Die anderen hörten auf zu diskutieren und starrten mich fragend an. „Und was?“


    Ich stand da, mit einem schlag völlig irritiert und so nervös wie ein Schüler, der einen Vortrag halten soll und plötzlich merkt, dass er in Unterwäsche vor der Klasse steht. „Najaaa …“ Plötzlich fühlte ich mich, als hätte ich eine selten dämliche Idee gehabt. Ob das mit der Verbindung des Rudels zu tun hatte? „Vielleicht kann ich in die Vergangenheit zurückgehen und dem Jungen erklären, was dort passiert ist und dass er wirklich niemandem davon erzählen darf. Oder so was.“


    Ich spürte die bohrenden Blicke der Anderen auf meiner Haut.


    „Das wird leider nicht gehen.“ begann Meryem traurig. „Man kann die Vergangenheit nicht ändern. Zumindest kenne ich keinen Zauber dafür. Und selbst wenn es einen gäbe, wäre es viel zu gefährlich, weil man nie weiß, welche Dinge und Schicksale man damit alles beeinflusst …“


    „Aber … Aber ich habe doch auch meine Mutter gesehen!“ stammelte ich. „Da bin ich doch auch in die Vergangenheit gereist.“


    „Nein, bist Du nicht.“ korrigierte Meryem mich. „Du hast einen Blick in die Vergangenheit riskiert. Hast Dir eine Situation angesehen, in der Du schon einmal gewesen bist. Du hast nichts verändert. Dafür war der Spruch auch nicht gedacht. Du konntest nicht eingreifen …“ Und mit einem verständnisvollen Blick fügte sie hinzu: „Dich trifft keine Schuld. Magie kann nur gelenkt werden, aber niemals gezwungen werden. Diejenigen, die versucht haben, Magie entgegen ihrer … Bestimmung zu nutzen, haben stets den Preis gezahlt.“


    Meine Stimmung sank. Es musste doch irgendeinen Weg geben, um den Wölfen zu helfen und um das Rudel zu schützen …


    „Wo ist eigentlich Jake?“


    Stella hatte Recht, er war nirgends zu sehen.


    Doch bevor ich mir weitere Gedanken um Jake machen konnte, klingelte das Telefon. Bruce nahm den Hörer ab. Er sah besorgt aus, als er beim Telefonat kurze, leise Antworten gab. Nach einigen Minuten legte er wieder auf und schaute uns ernst an. „Das war Wolfgang. Ein Freund der Familie.“ fügte er schnell in meine Richtung hinzu. „Sie haben heute seinen Sohn gefunden. Er wurde mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert und schwebt nun in Lebensgefahr.“


    „Was ist passiert?“ fragte Stella erschrocken.


    „Er wurde von einer Bande Halbstarker zusammengeschlagen. Wolfgang hatte ihm gesagt, er solle im Ernstfall so tun, als wäre er ein normaler Mensch. Immerhin heilen unsere Wunden schnell. Aber …“ Bruce schaute betreten zu Boden. „Diese Kerle haben ihn nicht nur verprügelt, sondern auch regelrecht aufgespießt. Mit Schwertern. Die … Schwerter wurden vorher extra in flüssiges Silber getaucht …“


    „Ach Du sch…“


    Bruce nickte traurig.


    Schwerter? Silber?


    Scheinbar hatte ich die Gedanken an das gesamte Rudel gesendet. Oder aber, man konnte sie direkt in meinem Gesicht ablesen, denn Kevin meinte erklärend: „Wir Wölfe unterscheiden uns in vielen Dingen von Werwölfen. Wir laufen nicht auf zwei Beinen und im Gegensatz zu Werwölfen jagen wir nicht wild irgendwelchen Menschen hinterher, weil wir Lust auf Blut haben oder so was. Aber die Sache mit dem Silber …“


    „Silber tötet uns zwar nicht, aber es verursacht höllische Schmerzen. Außerdem stoppt es quasi die Wundenheilung. Solange sich noch Rückstände von Silber in seinem Körper befinden, werden seine Wunden nicht richtig verheilen und es kann sein, dass er verblutet.“


    Alle schauten einander betroffen an.


    Da schoss mir mit einem Male wieder ein Gedanke durch den Kopf …


    „Jake!“ entfuhr es mir entsetzt. „Wir müssen ihn suchen!“


    Schnell entstand eine allgemeine Unruhe. Jeder packte schnell sein Handy und seine Jacke. An der Tür blieb Bruce mit der Klinke in der Hand stehen und schaute sich noch einmal um. „Haben wir alles?“


    Als alle zustimmten, riss er die Tür auf – und erschrak. Denn im Türrahmen stand Jake.

  


  
    

    Der Wolfjäger


    


    


    Es war spät in der Nacht, doch Ben lag wach in seinem Bett. Seit diesem seltsamen Abend gingen ihm diese Bilder einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatten sich einfach verwandelt. Es hatte ausgesehen, als hätten sie sich gestritten. Er hatte eigentlich gedacht, dass die drei nur Jungs aus einer bösen Straßengang wären und Streit suchten. Aber dann … ganz plötzlich und völlig unvermittelt … war es geschehen. Alle verwandelten sich in riesige Wölfe!


    Das heißt, alle bis auf dieses Mädchen. Sie hatte einfach nur dagestanden und schien genauso entsetzt zu sein, wie er.


    Doch dann … auf einmal hob sie die Hand … Ben blinzelte. Nachdenklich schaute er an die Decke seines Kinderzimmers. Sie hatte diesen riesigen Wolf einfach so gegen die Wand geschleudert. Ohne ihn überhaupt zu berühren!


    Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und er umklammerte seinen Teddybären noch etwas fester.


    Waren die Wölfe böse? Aber sie war doch mit einigen von ihnen gekommen – und letzten Endes auch wieder gegangen …


    Sie hatte ihn am Fenster gesehen. Das wusste er. Es wäre für sie sicher leicht gewesen, ihn ebenfalls umzubringen. Aber warum hatte sie es nicht getan?


    Und dieser seltsame Kerl, der ihn ein paar Tage später besucht hatte …


    Als er seinen langen, schwarzen Mantel gesehen hatte, hatte er ihn irgendwie cool gefunden. Er sah aus, wie ein Vampirjäger oder so was.


    Aber dann stellte der Kerl so seltsame Fragen über diese Nacht. Er wollte wissen, wie die Gruppe ausgesehen hatte, als sie noch Menschen waren. Und dann wollte er genau wissen, wie die Wölfe ausgesehen hatten.


    Also glaubt er ihm, dass er die Wahrheit gesagt hatte …


    Ben’ s Augen füllten sich mit Tränen. Niemand hatte ihm geglaubt, als er erzählt hatte, was an dem Abend passiert war. Alle hatten gesagt, dass seine Phantasie mit ihm durchgehen würde. Dass er ein Kind sei und sich das ganze einfach nur eingebildet hatte oder einen schlechten Traum hatte.


    Ben hatte schon gedacht, dass er jetzt überall als Lügner abgestempelt würde. Doch mit den Wochen kamen plötzlich immer mehr Fernsehteams, die Interviews mit ihm machen wollten. Er verstand nicht immer, worum es ging, aber einige sagten, sie wollten einen Bericht über Werwölfe machen oder so was …


    Werwölfe.


    War das die Erklärung für die seltsamen Dinge, die er an dem Abend gesehen hatte?


    Aber Werwölfe konnten doch nicht einfach so jemanden durch die Luft schleudern, oder?


    Und was hatte dieser seltsame Kerl mit alledem zu tun?


    War es richtig, dass er ihm alles noch mal bis ins kleinste Detail erzählt hatte? Oder hätte er … vielleicht sogar lügen sollen?


    Wären all die schrecklichen Überfälle dann nicht passiert, die man im Fernsehen zeigte? Hätte es die vielen Toten, vor deren Anblick seine Eltern ihn eigentlich bewahren wollten, die er allerdings nachts heimlich im Fernsehen gesehen hatte, nicht gegeben, hätte er damals geschwiegen?


    Ben liefen stumme Tränen an den Wangen herunter.


    Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass ihm die Welt, die sich draußen vor seiner Tür entwickelte, Angst machte …


    


    *****


    


    „Jake!“ entfuhr es Bruce erschrocken, aber auch erleichtert zugleich. „Komm rein.“


    „Wo bist Du gewesen?“


    „Ich … äh …“ stammelte Jake.


    Er wirkte nervös und irgendwie bedrückt. Aber niemandem schien das aufzufallen, außer mir.


    „Ich war spazieren.“


    „Bei dem Krieg, der da draußen herrscht?“ entfuhr es Bruce entsetzt. „Ab jetzt habt ihr alle einem von uns bescheid zu geben, wenn ihr rausgeht und wo ihr hin wollt!“


    „Ich wollte nur den Kopf freikriegen.“ Jake zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    Es klang ehrlich. Aber irgendwas … irritierte mich. Es war nur eine blasse Ahnung. Ein Gefühl. Aber irgendetwas sagte mir, dass hier etwas nicht stimmte …


    „Ach Jake, wir sind einfach nur froh, dass dir nicht passiert ist.“ Meryem fiel ihm regelrecht um den Hals. „Wir haben eben erst die Nachricht bekommen, dass sie den Sohn von Wolfgang erwischt haben. Er liegt schwer verletzt im Krankenhaus - mit Überresten von Silber im Körper!“


    „Was??“


    „Aber komm erstmal richtig rein.“ meinte Meryem und schob Jake schon ins Wohnzimmer. „Ich mache uns allen erstmal einen Kaffee.“


    Als Meryem in der Küche verschwand schlenderte ich in Gedanken versunken ins Wohnzimmer. Mein Blick fiel auf das große Bücherregal, wo sie ihre ganzen alten Bücher aufbewahrte.


    Von der verzweifelten Hoffnung getrieben, vielleicht in einem der Bücher einen Ausweg oder zumindest einen Hinweis zu finden, schaute ich mir die Buchrücken an. Es waren viele, sicher auch sehr hilfreiche, Bücher mit Beschwörungen zu finden, Hefte mit alten Rezepten oder persönlichen Notizen von Vorfahren des Rudels. Aber keines dieser Bücher schien uns weiterhelfen zu können.


    Bis mein Blick plötzlich auf ein altes Buch mit bräunlichem Einband fiel. Ich wusste nicht warum, doch irgendetwas an diesem Buch zog mich magisch an.


    Ich holte es aus dem Regal und schaute auf den Titel: Wolfsjäger – Die Schattenseiten des Wolfdaseins.


    Und dann, ganz plötzlich, durchfuhr mich ein seltsames Gefühl. Ich sah Bilder vor meinem inneren Auge von einem Schlachtfeld und vielen Verwundeten. Menschen und Wölfe lagen wild durcheinander auf dem Boden verstreut. Überall war Blut zu sehen und abgetrennte Gliedmaßen.


    Ein kalter Schauer lief meinen Rücken herunter, als ich plötzlich die Statur eines Mannes mitten im Chaos wahrnahm. Er trug einen schwarzen Hut und einen langen, schwarzen Ledermantel. Auf seinem Rücken hatte er ein Schrotgewehr geschnallt und in seinen Händen hielt er zwei umgerüstete Revolver, aus denen noch Rauch aufstieg, als hätte er kurz zuvor noch damit geschossen.


    Dann drehte er sich langsam um und sah mich durchdringend an …


    „Alles in Ordnung mit Dir?“ vernahm ich Kevin’ s Stimme. Es war, als holte mich seine Stimme von weit her wieder in die Realität zurück.


    „Ich … Ja.“ murmelte ich wenig überzeugend.


    „Ist was passiert?“ erkundigte sich nun auch Meryem, die im Türrahmen stand und die Szene beobachtet hatte. Mit ein paar schnellen Bewegungen stellte sie die Kaffeebecher auf den Tisch und kam auf mich zu. „Du siehst blass aus, was ist denn passiert?“


    „Ich …“


    „Sie hat dieses Buch aus dem Regal genommen und dann … dann wirkte es so, als ob sie in Trance gefallen war oder so was.“ versuche Kevin zu erklären.


    Meryem sah stirnrunzelnd auf den Titel des Buches. Dann sah sie mich durchdringend an und meinte auffordernd: „Was ist passiert?“


    Doch eigentlich wusste ich es ja selbst nicht.


    Ich erzählte ihr von den Bildern, die ich gesehen hatte und dass ich das Gefühl hatte, dass mich dieser Kerl direkt angeschaut hatte …


    „Hatte er langes Haar? Schwarz? Und eine auffallende Narbe über dem linken Auge?“ erkundigte sich Meryem besorgt.


    „Ich … ja.“ Ich sah sie perplex an. Woher wusste sie das?


    Meryem nahm mir das Buch aus der Hand und stellte es wortlos ins Regal zurück. Dann drehte sie sich wieder zu mir herum und atmete tief ein, so als würde sie erst einmal Mut sammeln müssen für das, was sie jetzt sagen würde. „Du hast einen Wolfsjäger gesehen. Und nicht nur irgendeinen. Dieser hier … hat meine Ur-Großeltern ermordet.“


    


    *****


    


    Ohne, dass die anderen es bemerkt hatten, hatte sich Jake hinauf auf sein Zimmer geschlichen. Erschöpft ließ er sich auf sein Bett fallen.


    Wie sollte er das alles nur wieder gerade biegen?


    Wenn Bruce davon erfahren würde, was er heute getan hatte …


    Er schauderte.


    Stille.


    Er horchte auf, weil er glaubte, dass sich jemand dem Zimmer näherte, aber er hatte sich scheinbar geirrt.


    Nervös sah er sich im Zimmer um. Er musste doch irgendwas tun können. Ihnen irgendwie helfen können …


    Und dann diese seltsame Situation gerade mit Eve. Hatte sie wirklich den Wolfjäger gesehen, der vor Jahren die Ur-Großeltern von Meryem getötet hatte?


    War er es wirklich? Diese Beschreibung … Aber das konnte einfach nicht sein! Es war Jahrhunderte her.


    War es wirklich Zufall?


    Jake seufzte.


    Er hatte alles falsch gemacht – wie konnte er nur?


    Er hätte sich töten lassen sollen. Hätte das Rudel niemals einer solchen Gefahr aussetzen dürfen.


    Aber dieser Kerl …


    Er hatte ihm gedroht und er hatte sogar Silberkugeln dabei.


    Er wusste quasi alles über Wölfe. Deshalb war er auch so gut vorbereitet, als er von dickem Schlamm bedeckt auf die Lichtung getreten war, sein Gewehr stets im Anschlag.


    Er hatte ihm erzählt, warum er hier war und wie er dem Rudel auf die Schliche gekommen war.


    Und dann … hatte er ihn erpresst.


    Was war schon ein Leben wert gegen das eines ganzen Rudels?


    Außerdem hatte er sie nie sonderlich gemocht …


    Aber dennoch.


    Wohl war Jake bei dem Ganzen trotzdem nicht.

  


  
    

    Blutmond


    


    


    Der Abend brach herein und es wurde dunkel. Die Vögel plusterten sich auf und verstummten langsam und bald war nur noch das leise Rauschen der warmen Sommerbrise zu hören.


    Nachdem ich diese seltsame Vision hatte, war das Rudel noch entsprechend unruhig. Sie diskutierten über den möglichen Hintergrund und welche Fähigkeit hier aus mir heraus gebrochen war. Stella meinte, dass ich hellseherische Fähigkeiten besäße, aber Meryem erinnerte sie daran, dass ich eine Elementfee sei und diese Fähigkeiten gar nicht besitzen durfte.


    Nach einer langen Diskussion hatte Kevin hinaus in den Garten und zum aufgehenden Mond geschaut – und die Anderen daran erinnert, dass heute Blutmond sei.


    Ich hatte keine Ahnung, was ein Blutmond ist, aber Bruce erklärte mir, dass es sich heute um eine Vollmondnacht handelte, an der es eine totale Mondfinsternis gäbe.


    Und Kevin ergänzte seine Aussage mit dem Satz, dass dies die einzige Vollmondnacht wäre, die er für eine gewisse Zeit - einfach so, ohne jegliche Konzentration oder Erfahrung – mit allen Sinnen eines Wolfes, aber mit dem Körper eines Menschen erleben könnte.


    Begleitet von einem wissenden Blick und einem Lächeln von Meryem, waren wir in Kevin’ s Zimmer geschlichen. Wir hatten es uns auf dem angrenzenden Balkon gemütlich gemacht und wollten dem Schauspiel des Blutmondes dort beiwohnen.


    „Und du verwandelst Dich heute Nacht wirklich nicht in einen Wolf?“ hakte ich nach.


    „Nein. Ich habe zwar alle Sinne eines Wolfes und sie sind dank der Vollmondnacht auch extrem intensiv, aber ich bleibe ein Mensch. Zumindest solange, wie der Mond blutrot am Himmel zu sehen ist. Davor und danach bin ich ein Wolf.“


    Kevins Arme zitterten. „Mist“


    Ich fragte mich noch, was er damit meinte, da erhielt ich schon die Antwort: Kevin schien vor lauter Vorfreude die Vorzeichen der Verwandlung einfach ignoriert zu haben, denn schon im nächsten Moment wurde sein Körper breiter und behaarter. Seine Kleidung spannte und platzte dann ganz auf und wenige Sekunden später stand ein riesiger, schwarzer Wolf vor mir.


    Ich zeigte auf die zerrissenen Stofffetzen um ihn herum und grinste. „Vielleicht hättest Du die vorher ausziehen sollen.“


    Es schien, als wollte er lachen, denn er kniff seine Augen zu und verzog seine Schnauze zu einer komischen Fratze. Dann holte er, aller Vernunft zum Trotz, tief Luft und ließ ein lautes Heulen ertönen. Leise drang im Hintergrund auch das Heulen der anderen Rudelmitglieder durch die ansonsten ruhige Nacht.


    Ich lächelte, denn auch ich spürte das Gefühl der Freiheit.


    Kevin kam näher und setzte sich neben mich. Gemeinsam beobachteten wir den Vollmond.


    Und dann geschah es: Kevin stupste mich mit seiner weichen Schnauze an und nickte hinauf zum Mond. Ich folgte seinem Blick und sah, wie sich langsam aber beständig ein schwarzer Ball vor den Mond schob. Als der Vollmond schließlich ganz bedeckt war, verfärbte er sich blutrot und war nur noch schwach zu sehen.


    „Unglaublich“ murmelte ich völlig fasziniert.


    „Ja, wunderschön.“


    Ich erschrak. Ich hatte mich so an seine Wolfsgestalt gewöhnt, dass ich total vergessen hatte, was Kevin über die Mächte des Blutmondes gesagt hatte.


    Ein warmes Kribbeln durchfuhr meinen Körper, als ich zwei Hände auf meinen Schultern spürte. Instinktiv griff ich nach Kevin’ s Hand und schmiegte meine Wange daran.


    Dann stand ich auf und drehte mich langsam herum. Das dunkle Licht des Blutmondes reichte, um seinen nackten, muskulösen Körper glänzen zu lassen.


    Mein ganzer Körper kribbelte bei diesem erotischen Anblick und ich spürte uralte, tierische Instinkte in mir aufsteigen. Am Liebsten hätte ich ihn einfach rückwärts auf den Boden geworfen und wäre über ihn hergefallen.


    In der Hoffnung, dass dies nur der Wolfsinstinkt war, der mich zu übermannen versuchte, tat ich alles, um ihn zu unterdrücken und meinte leise: „So … Und wie lange bleibt Du nun in diesem Körper?“


    „Etwas weniger wie zwei Stunden.“


    „Na dann sollten wir uns beeilen.“


    Auch ohne seine Gedanken zu lesen, wusste ich, dass wir beide das gleiche wollten. Genau hier und genau jetzt.


    Kevin nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich – erst zärtlich und sanft, dann fordernd und wild. Wir stolperten mehr, als dass wir gingen, in Richtung Bett und ließen uns darauf fallen.


    „Bist Du Dir sicher?“ fragte Kevin mich etwas schüchtern.


    „So sicher wie noch nie im Leben.“


    Und in den nächsten anderthalb Stunden ließen wir unseren menschlichen – und unseren tierischen – Trieben freien Lauf …

  


  
    

    Der Hinterhalt


    


    


    Der nächste Morgen war einfach wundervoll. Ich atmete die frische Morgenluft tief ein und beobachtete, wie sich ein Eichhörnchen schnell seinen Weg hinauf auf einen Baum bahnte.


    Ich hörte die Vögel zwitschern und fühlte die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut.


    „Guten Morgen“ hauchte Kevin’ s Stimme plötzlich in mein Ohr und ich fühlte, wie er mich von hinten umarmte.


    „Morgen.“ murmelte ich.


    „Du strahlst so.“ bemerkte Kevin.


    Ich lächelte. Ja, ich fühlte mich so … anders.


    „Das muß an letzter Nacht liegen.“ Ich strich sanft mit der Hand über seinen Arm. „Es war einfach … perfekt.“


    Eine Stimme hinter uns räusperte sich. Als ich mich umsah, entdeckte ich Stella, die grinsend in der Tür stand. „Mama verlangt nach Dir, Kevin.“ Stella sah mich grinsend an. „Es tut mir leid, aber ich muß dir Deinen Liebsten jetzt entführen. Fühl Dich wie zuhause, der Kaffee ist auch schon fertig. Es wird auch nicht lange dauern.“


    Mit diesen Worten war sie auch schon wieder verschwunden.


    „Was … war denn das?“


    „Ich hab keine Ahnung.“ Kevin zuckte mit den Schultern. „Aber wenn das Alphaweibchen ruft …“ Er gab mir einen Kuss. „Ich beeile mich.“


    


    *****


    


    Nachdem ich mir ein paar Sachen angezogen hatte, ging ich runter in die Küche und holte mir einen Kaffee. Ich setzte mich auf die hölzernen Gartenmöbel auf der Terrasse und schaute in den mit Sonnen überströmten Garten. Es war beinahe so, als würde vor mir das einzige Stückchen friedliches Paradies liegen, während draußen – direkt hinter den Mauern des Hauses und hinter den dicht gewachsenen Bäumen, die das Ende des Gartens markierten – ein regelrechter Krieg herrschte …


    War da ein leises Klacken?


    Nein, ich musste mich verhört haben.


    Oder war Kevin etwa wieder zurück?


    Stirnrunzelnd drehte ich mich um – und sah, wie Jake schwer atmend und etwas verschwitzt vor mir stand.


    „Jake, was …?“


    „Es war eine Falle!“ brach es aus Jake hervor. „Die Anderen … Dieser Wolfsjäger hat uns überrascht!“


    „Was?“ entfuhr es mir entsetzt. „Was ist passiert?“


    „Erkläre ich Dir später. Du musst sofort mitkommen!“


    


    *****


    


    Nachdem Jake mir gesagt hatte, dass der Wolfsjäger die anderen in dem Waldstück überrascht hatte, zu dem Kevin mich am Anfang unserer Beziehung gebracht hatte, sind wir beide sofort dorthin gelaufen.


    Ohne nachzudenken lief ich geradewegs zu der Lichtung, auf der Kevin und ich ein Picknick gemacht hatten.


    Ich blieb stehen. Irgendwie hatte ich plötzlich ein ungutes Gefühl.


    „Jake, bist Du Dir sicher, dass …“ Von einer wagen Ahnung getrieben schaute ich mich nach Jake um – doch er war nicht mehr zu sehen.


    „Scheiße.“ murmelte ich. Ob der Wolfsjäger nun auch Jake geschnappt hatte? Aber wo waren die Anderen?


    Mit einem flauen Gefühl im Magen schaute ich wieder in Richtung der Lichtung. Alles war ruhig, aber irgendwas … stimmte hier nicht.


    Ich wägte im Gedanken ab, ob es klüger wäre, zurückzugehen und nach Jake zu sehen oder diese Lichtung zu überqueren.


    Ich entschied mich für letzteres – und sauste im nächsten Moment mit einer ungeheuren Geschwindigkeit in die Höhe, wurde von den Beinen gerissen und schwankte dann hin und her, wie ein Raubtier, das urplötzlich in einer Falle gefangen war.


    Erschrocken tastete ich hinter mich und vor mich – und schnell merkte ich, dass ich in einem extrem festen Netz gefangen war. Die harten Kevlarfasern drückten sich in meine Haut und schmerzten unheimlich.


    Eine Falle!


    Aus der Ferne hörte ich lautes, langsames Klatschen zweier Hände. Außerdem vernahm ich Schritte, die sich ihren Weg über den matschigen Waldboden bahnten. Langsam, bedächtig und irgendwie … triumphierend.


    „Da ist doch wirklich jemand in meine Falle gelaufen.“ ertönte eine tiefe Männerstimme. „Eigentlich wollte ich ja das Wolfsrudel fangen, aber ich schätze, dass ich dafür einen richtig guten Köder brauche …“


    Ein großer Kerl mit langen, schwarzen Haaren, einem schwarzen Mantel, Hut und einem Schrotgewehr auf dem Rücken geschnallt, trat in die helle Lichtung.


    Sein Gesicht war gründlich mit Dreck beschmiert und er bot einen seltsamen Anblick, als er lächelte und dabei seine strahlend weißen Zähne entblößte.


    Doch dieses Aussehen … Aber das konnte nicht sein!


    Ich kannte den Kerl.


    „Sie sind der Wolfsjäger.“


    „Oh, mein Ruf eilt mir also voraus.“ meinte der Kerl übertrieben erfreut. „Also, dann genug der Höflichkeiten: Mein Name ist Drake.“


    „Aber …“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber das kann nicht sein. Sie müssten schon mehrere hundert Jahre alt sein! Ich habe Sie gesehen, damals auf dem Schlachtfeld … Ich weiß es genau. Sie haben die Ur-Großeltern …“


    „Das war ich nicht.“ unterbrach mich Drake ungeduldig. „Das war mein Ur-Großvater. Es heißt, ich wäre ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.“


    „Aber so was von …“ murmelte ich. Sein Ur-Großenkel also.


    „Tja, ich schätze, ich muß Jake dafür danken, dass er Dich hierher gelockt hat.“


    Was?? Entsetzt und aus feuchten Augen starrte ich ihn an.


    „Du hast es wirklich nicht gemerkt, was?“ fuhr Drake unbeirrt fort. „Jake war in genau der gleichen Situation, wie Du jetzt. Ein wildes Raubtier, gefangen in einem reißfesten Netz, woraus er sich definitiv nicht selbst befreien konnte.“ Geistesabwesend strich er über eine der beiden Revolver, die er im Halfter an seiner Hüfte hängen hatte. „Und ich schätze … ich hatte auch die besseren Argumente.“


    


    *****


    


    „Weiß einer von Euch wo Jake ist?“


    „So langsam könnte er sich mal beeilen, sonst gibt es keine Überraschung mehr.“


    Verschwitzt und keuchend blieb Jake stehen. Er wusste, dass die Anderen direkt um der nächsten Ecke auf ihn warteten. Noch war es windstill und sie rochen ihn nicht. Aber das könnte sich jeden Moment ändern.


    Er atmete tief durch und versuchte sich und seinen Herzschlag zu beruhigen. Dann trat er langsam um die Ecke.


    „Ihr braucht mich nicht suchen, ich bin schon da.“


    „Jake!“ rief Stella erleichtert.


    „Das hat aber lange gedauert.“ Bruce sah ihn stirnrunzelnd an. „Ich dachte, Du wolltest nur kurz nach Hause, weil Du was vergessen hast?“


    „Ja, ich … war zuhause.“ Das war nicht mal gelogen. „Aber ich wollte nicht auffallen, deshalb bin ich auch nicht gelaufen. Habe mich wie ein Mensch verhalten.“


    „Und warum bist Du dann so verschwitzt?“ Kevin rümpfte die Nase. „Du riechst, als wärst Du von hier nach Hause und dann noch mal durch die halbe Stadt zu unserem Waldstück gelaufen.“ Kevin atmete tief ein und riss dann die Augen auf. „Und Du riechst nach ihr!“


    Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er musste ihren Geruch angenommen haben, als sie ihn am Arm gepackt hatte, als er ihr erzählt hatte, dass der Wolfsjäger die anderen überfallen hatte …


    „Ich glaube, um sie brauchst Du Dir keine Sorgen zu machen, Kev.“ warf Stella lachend ein. „Eve ist vernarrt in Dich – durch und durch.“


    „Ja … Und es ist ja auch nicht ungewöhnlich, dass Du sie riechst.“ begann Jake zögernd. „Ich … war doch gerade zuhause und … bin ihr über den Weg gelaufen. Und außerdem riechst Du sie intensiver, wie wir anderen …“


    „Nein, das ist es nicht.“ knurrte Kevin und zeigte die Zähne. „Ich rieche Angst. Seine Angst. Ihre Angst!“ Er stürmte auf Jake zu und packte ihn am T-Shirt. „Was hast du mit ihr gemacht? SAG SCHON!“


    „Ich …“


    „Ruhe!“


    Alle hielten mitten in der Bewegung inne und starrten Bruce an. „Eve kann ich nicht stark genug riechen.“ meinte er leise und schaute Jake nun durchdringend an. „Aber Deine Angst umso stärker.“ Seine Pupillen veränderten sich. Sie wurden schmaler und höher. Aus gelben, durchdringenden Augen starrte er nun auf Jake. „Und nun sag endlich, was Du weißt. Alles. Sonst werde ich dafür Sorgen, dass Du das nächste Opfer bist, was gefunden wird. Und glaub mir, ich werde es, wie einen Unfall aussehen lassen …“


    Seine Stimme war beim letzten Satz bedrohlich leise. Jake wusste genau, dass er seine Drohung ernst meinte. Das Rudel hatte immer höchste Priorität – und auf den Verrat am Rudel stand die Todesstrafe.


    Jake’ s Augen weiteten sich vor Angst, dann senkte er geschlagen den Kopf und murmelte leise. „Es tut mir alles so leid … Ich hatte keine andere Wahl …“ Stumm rannten ihm Tränen über’ s Gesicht. „Sie ist im Wald. An der Lichtung. Aber sie ist nicht allein. Der Wolfsjäger ist bei ihr. Es ist eine Falle.“


    „Wie konntest Du nur …?“ Ohne zu zögern ließ Kevin Jake wieder los und rannte in Richtung des Waldstücks. Meryem und die Anderen folgten ihm sofort.


    Nur Stella und Jake blieben alleine zurück. Stella rührte sich nicht und sah entsetzt, wie Jake auf seine Knie fiel und die Hände zu Fäusten ballte.


    Da löste sich Stella aus ihrer Erstarrung und trat näher.


    „Es tut mir leid.“


    „Du kannst nicht ungeschehen machen, was passiert ist.“ meinte Stella leise und hielt ihm die Hand entgegen. „Aber du kannst uns helfen, sie zu retten.“


    


    *****


    


    Ich hätte es wissen müssen! Wölfe sind extrem ausdauernd. Sie kommen nicht so schnell ins Schwitzen. Doch je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr Kleinigkeiten fielen mir ein, die ich hätte bemerken müssen …


    Jake war kein Wolf, der als erstes zu mir gelaufen wäre. Er hätte gekämpft, bis zum Umfallen, wenn sie alle in eine Falle gelaufen wären - aber er wäre nie zu mir gelaufen, um mich um Hilfe zu bitten. Ich war ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen. In seinen Augen war ich schwächer, wie die anderen. Weil ich ein Mädchen war. Und weil ich ein Mischling war.


    Und dann, als er vor mir gestanden hatte … Er war außer Atem und verschwitzt. Als wäre er kilometerweit gerannt. Dabei waren die anderen noch gar nicht so lange weg – und wenn man bedachte, dass sie alle ‚inkognito’ unterwegs waren, also nicht ohne ernsthafte Bedrohung Wolfsfähigkeiten anwandten, hätten sie noch ganz in der Nähe des Bauernhofes sein müssen …


    „Hast Du es nun endlich verstanden, Mädchen?“ Der Wolfsjäger trat näher an das Netz heran, was mich immer noch gefangen hielt und grinste. „Jake und ich, wir haben Dich reingelegt.“


    Geschlagen senkte ich den Blick. „Was haben Sie nun vor?“


    „Ich werde Euer Rudel auslöschen. Ein Wolf nach dem Anderen.“ Ich hörte, wie sich sein Revolver mit einem leisen Klicken spannte. „Ich dachte eigentlich, dass es in diesem Gebiet keine Wölfe geben würde. Aber dann sah ich die Berichte im Fernsehen. Zunächst dachte ich, dass es sich nur um eine weitere Sackgasse handelt und einfach nur ein Irrer jemanden umgebracht hatte. Aber dann sah ich diesen Jungen … Irgendwas hat mich hierher gezogen. Ich wusste, ich musste mit dem Jungen persönlich sprechen.“


    „Dem … Jungen?“ wiederholte ich leise.


    „Ja. Er sah mich verängstigt an und klammerte sich die ganze Zeit an seinen Teddybären, als wir über diesen Abend sprachen.“ Drake lachte laut. „Du wirst es nicht glauben, aber er hat mich doch tatsächlich gefragt, ob ihr böse seid.“


    „Wir? Böse?“ Ich sah den Wolfjäger entsetzt an. „Wie kommt er denn darauf?“


    Drake’ s Augen blitzten böse auf. „Natürlich habe ich ihm ruhig erklärt, dass ihr Tiere seid und dass es in Eurer Natur liegt zu töten.“ Und mit einem herausfordernden Blick fügte er hinzu: „Aber ich habe ihn beruhigt und ihm erklärt, dass ich nun die Arbeit meines Vaters übernehme, so wie er die Arbeit seines Vaters übernommen hat, usw. Ich säubere Schritt für Schritt jede Stadt vor Euch Bestien, so dass die Rasse der Wölfe bald nur noch eine wage Erinnerung in Märchenbüchern sein wird.“


    „Aber … Aber wir sind doch nicht gefährlich!“ stammelte ich. „Dein Ur-Urgroßvater … oder so … hat vielen Leuten wehgetan. Er tötete nicht nur Wölfe, sondern auch Feen und sogar Menschen.“


    „Er tötete nur die Menschen, die den Wölfen geholfen haben.“ erwiderte Drake kühl. „Ich kenne die Geschichte.“


    „Ach ja?“ Ich war völlig verzweifelt. Dieser Kerl war doch ein Mensch. Er musste doch Gefühle haben. Er musste doch irgendwie zur Vernunft gebracht werden können … „Dein Ur-Urgroßvater hat sich liebende Menschen auf dem Gewissen! Er ermordete kaltblütig Pärchen und sogar Eltern, die diesem ganzen Wahnsinn zu entfliehen versuchten.“ Und mit Tränen in den Augen fügte ich leise hinzu: „Und unschuldige Kinder.“


    „Pah, wilde Bestien und gefallene Engel … Er hat die Erde versucht, von diesen finsteren Geschöpfen der Nacht zu befreien – und es wäre ihm beinahe gelungen, wäre da nicht dieses dunkle Mischwesen gewesen …“


    Dunkles Mischwesen?


    „Ich bin auch kein reiner Wolf.“ begann ich zögernd. Ich wusste nicht, ob es klug war, mein Geheimnis preis zu geben, aber was hatte ich schon zu verlieren, außer mein eigenes Leben? „Ich bin zu einem Viertel Wolf, zu einem Viertel Fee …“


    „Du bist ein Mischling?“ entfuhr es Drake angewidert.


    „… und zur Hälfte ein Mensch.“


    „Das ist pervers!“ höhnte er, ohne auf den letzten Teil meiner Aussage einzugehen. „Abartig! Wie können sich solche Bestien nur miteinander paaren? Ich dachte, sie wären verfeindet … Und dann behauptest Du ernsthaft, Du bist zum Teil auch noch ein Mensch? Wie soll das denn gehen …?“ Er schüttelte angewidert den Kopf, hob seinen Revolver und richtete ihn direkt auf meinen Kopf. „Du bist eine Ausgeburt der Hölle. Und genau dahin werde ich Dich nun auch wieder zurückschicken.“

  


  
    

    Feenlicht


    


    


    Es gab ein lautes Zischen und im nächsten Moment fiel ich mitsamt dem Netz zu Boden. Meine Beine und mein Rücken durchzog ein anhaltender, stechender Schmerz.


    Was war passiert?


    „Was …?“ murmelte Drake sichtlich überrascht.


    Offenbar hatte auch er keine Ahnung, wer oder was mich aus diesem Netz befreit hatte …


    „Eve!“


    Noch bevor ich herumfuhr, erkannte ich die Stimme, die meinen Namen gerufen hatte. Es war Kevin.


    Und schon im nächsten Moment stand das gesamte Rudel um mich herum und Kevin kniete vor mir und sah mich entsetzt an. „Geht es Dir gut? Was hat er mit Dir gemacht?“


    „Mir geht es gut.“ Ich stellte mich, noch etwas wackelig auf den Beinen, hin und sah ihn dankbar an. „Danke, dass ihr mich befreit habt.“


    „Aber das waren wir gar nicht.“ hörte ich Stella sagen.


    „Wir haben gar nicht die körperliche Kraft, um diese Seile hier zu durchtrennen.“ bestätigte Bruce nachdenklich. „Ich dachte, Du …“


    „Aber wer …?“


    Ich sah grübelnd auf das Netz und die Gesichter der Anderen. Dann schaute ich mich zögernd um. Aber ich konnte niemanden entdecken. Auch, als ich tief die Luft einsog, konnte ich niemanden riechen, außer den hier Anwesenden.


    Auch Kevin schien den Retter erschnüffeln zu wollen. Doch er starrte mich plötzlich mit einer Mischung aus Ungläubigkeit, Angst und Freude an.


    „Ähm … Kevin?“


    „Kann es sein?“ murmelte er. „Du …“


    Beunruhigt von seiner Reaktion, kam nun auch Meryem stirnrunzelnd näher und roch an mir, wie ein wildes Tier an seiner Mahlzeit. Dann starrte auch sie mich aus aufgerissenen Augen an. „Oh mein Gott!“


    „WAS?“ ich schrie fast. Langsam wurde ich panisch, weil alle zu wissen schienen, was mit mir nicht in Ordnung war – nur ich hatte nicht den blassesten Schimmer. „Was stimmt nicht mit mir? Bin ich krank? Werde ich sterben? Hat er mich vergiftet? WAS?“ In meinem Kopf wirbelten tausende Gedanken hin und her. Ängste bäumten sich in meinem Inneren auf und rebellierten.


    Meryem nahm erst meine Hände, als müsste sie mir eine besonders schlimme Nachricht mitteilen. Dann strich sie mir mit der rechten Hand über’ s Gesicht und lächelte. „Eve … Du bist schwanger.“


    


    *****


    


    „Ich … schwanger?“ Ich sah überrascht zu Kevin, dessen Gesicht nun ein sanftes Rot annahm. Er nickte zustimmend.


    „Aber wie … wie ist das möglich?“ fragte ich verwirrt.


    „Ich glaube, Du hast nun genug Erfahrung gesammelt, so dass wir Dir das nicht noch alles erklären müssen mit den Blümchen und den Bienchen.“ grinste Stella. „Oder bist Du so schlecht, Kev?“


    Kevin knurrte leise.


    „Nicht das.“ sagte ich verärgert. „Wie … wie ist das möglich, in so kurzer Zeit? Seid ihr Euch sicher? Ich meine … woher wisst ihr …?“


    „Wie es aussieht, hattest Du Recht, Meryem.“ meinte Bruce und musterte mich schnüffelnd. „Dieser Blutmond stand unter einem ganz besonderen Stern.“


    „Der Blutmond.“ murmelte ich nachdenklich.


    Ich erinnerte mich an diese wundervolle Nacht. Es war die einzige Vollmondnacht, in der ich Kevin, für die kurze Zeit von etwa zwei Stunden, in seiner menschlichen Gestalt nahe sein durfte. Und dann erschrak ich. Natürlich! Überwältigt vom Blutmond und meinen Wolfstrieben hatte ich überhaupt nicht an Verhütung gedacht …


    „Genug jetzt!“


    Ich erschrak, denn ich hatte den Wolfsjäger vollkommen vergessen.


    Schnell fuhr ich herum und sah, dass er immer noch den Revolver auf mich gerichtet hatte. „Bitte …“ stammelte ich. „Tun Sie das nicht.“ Und mit zitternder Stimme fügte ich hinzu: „Ich bin schwanger.“


    Drake lachte böse auf. „Ein Geschöpf der Dunkelheit, ein Mischwesen, schwanger von einer Bestie! Und warum sollte mich das aufhalten?“


    „Weil tief in Ihnen drin irgendwo noch ein Teil ist, der menschlich ist.“


    „Und wir sind keine Bestien!“ rief Stella wütend.


    „Ihr jagt. Und ihr mordet. Was also unterscheidet Euch wohl von Bestien?“ knurrte Drake.


    „Im Rudel geht es darum, für die Familie da zu sein.“ begann ich, in der Hoffnung, dass wir ihn doch noch umstimmen könnten. „Es geht nicht um Macht, Anerkennung oder Rache. Wir stehen füreinander ein, sind für den anderen da. Deshalb haben Wölfe auch die Fähigkeit, sich über ihre Gedanken zu verständigen. So nahe steht jeder dem Anderen.“


    Eve. Bruce drang in meinen Kopf ein. Sei vorsichtig, was Du Preis gibst. Er wird sich nicht umstimmen lassen. Aber je mehr er weiß, umso mehr kann er vielleicht mal gegen uns verwenden. Gegen alle Wölfe.


    Ich schloß die Augen. Ob wir überhaupt eine Chance gegen ihn hatten? Immerhin war er ein Leben lang dazu ausgebildet worden, Wölfe zu jagen und zu töten …


    Kevin, Jake und Meryem, ihr geht über die rechte Flanke. Stella und ich über die linke. Wir müssen schnell sein und zu schlagen, bevor er Eve etwas antun kann.


    Das war doch wohl nicht Bruce’ Ernst …


    NEIN! schrie ich meine Gedanken dem Rudel entgegen. Wir sind zwar schnell, aber er hat Waffen! Und wer weiß, welche Fallen er hier noch aufgestellt hat? Das ist zu gefährlich. Und etwas leiser fügte ich hinzu: Denkt bitte auch an unser Kind.


    Bei diesem Gedanken … spürte ich etwas in mir aufsteigen. Es war, als würde etwas Neues entstehen, etwas Reines. War es Hoffnung?


    „Mir reicht es jetzt.“ Drake zog auch seinen zweiten Revolver aus dem Halfter, entsicherte ihn und richtete den Lauf auf das Rudel. „Ich werde Euch alle töten. Ohne Ausnahme.“ Seine bösen Augen funkelten mich an. „Egal, ob schwanger oder nicht. Je früher diese Ausgeburt der Hölle vernichtet wird, desto besser!“


    „Dieses Kind ist aus Liebe entstanden.“ rief ich verzweifelt. „Ich werde nicht zulassen, dass es aus Hass ermordet wird!“


    „Tja, meine Liebe …“ sagte Drake böse. „Da hast du wohl keine Wahl.“


    Mit diesen Worten drückte er ab.


    


    *****


    


    Es geschah alles wie in Zeitlupe:


    Ich hörte das Klicken des Revolvers und sah, wie sich die Kugel ihren Weg aus dem Lauf bahnte. Mit einem Male konnte ich Hitze und Verbranntes riechen. Und Silber! Ich zwinkerte und sah die Kugel wie in Zeitlupe auf mich zufliegen. Sie kam meinem Gesicht immer näher und ich konnte das Zischen hören, mit dem sie die Luft auf dem Weg zu mir teilte …


    Aus den Augenwinkeln registrierte ich ein grelles Licht, was aus meiner Brust herauszustürmen schien und sich wie ein Schutzschild vor meinem Körper ausbreitete. Die Kugel prallte einfach so an diesem Schild aus Licht ab und fiel zu Boden.


    Der Wolfsjäger starrte mich einen Augenblick lang ungläubig an.


    Auch die Anderen Rudelmitglieder schauten starr und mit offenem Mund in meine Richtung.


    Kevin löste sich als erstes aus der Starre und nutzte den Moment der allgemeinen Verwunderung, um sich auf den Wolfsjäger zu stürzen.


    Allerdings war genau in diesem Moment auch Drake aus seiner Starre erwacht und so musste ich mit ansehen, wie er erneut seinen Arm hob und nun auf Kevin schoss.


    „NEEEEEEEEEINN!“ schrie ich und hob meinen Arm, so, als könne ich ihn festhalten und zurückziehen.


    Doch das konnte ich nicht.


    Allerdings sah ich auch diese Situation wieder wie in Zeitlupe und so erkannte ich, wie mit einem Male auch vor Kevin eine Art Lichtschutzschild erschien.


    Die Kugel prallte auch hier wieder am Licht ab und fiel haltlos zu Boden.


    Die Augen des Wolfsjägers weiteten sich, als er Kevins Sprung auswich und mich dann mit verzweifelten und ungläubigen Blick anstarrte.


    Kevin war hart auf dem Boden hinter Drake aufgekommen. Mit einem leisen Stöhnen stemmte er sich in die Höhe und wollte ihn nun – der Schild aus Licht war wieder verschwunden – von hinten angreifen.


    Und genau in diesem Moment wusste ich, was zu tun war.


    Oder eigentlich folgte ich nur dem Drang meines Körpers, denn ich fühlte mich wie eine Marionette, dessen Fäden von jemand ganz anderem gezogen wurden …


    Ich schloß die Augen und ging tief in mich. Ich konzentrierte mich auf mein inneres Licht. Es war wie eine kleine, leuchtende Kugel, dessen Licht zitterte.


    Diese Lichtkugel befand sich im Nichts und wurde nur von Leere umgeben. Langsam, aber stetig wurde sie immer größer. Und mit jedem Moment, wo sie an Größe zunahm, fühlte ich mich stärker, bis ich das Gefühl hatte, unbesiegbar zu sein.


    In diesem Moment explodierte das Licht förmlich und erstickte jegliche Dunkelheit drumherum.


    Ich öffnete die Augen fixierte Drake, der nun rückwärts zuckte und über eine Wurzel stolperte. Dabei verlor er seine beiden Revolver.


    „Was …?“ Es war Stella’ s Stimme. Doch ich hörte sie nur unklar und wie von ganz weit weg.


    Ich konzentrierte mich nur auf den Wolfsjäger und das Licht, was vor meiner Brust erschienen war, zuckte und sich immer weiter ausbreitete.


    Langsam, aber fordernd, so als würde es gleich losschießen wollen.


    „Ich weiß, dass Du tief in Dir drin eine gute Seele hast.“ meinte ich laut. „Und ich werde sie finden und Dir zeigen, dass wir uns alle gar nicht so sehr voneinander unterscheiden.“


    Mit diesen Worten veränderten sich auch meine Augen. Die Pupillen wurden länglicher und leuchteten mit einem Male gelb. Die Lichtkugel, die sich gerade noch vor meiner Brust befand, schien mit einem Male zu explodieren und alles im Umkreis mit ihrem Licht einzuhüllen.


    Das Licht schoss über die beiden Revolver hinweg, die sich im gleichen Moment in Luft auflösten. Auch als es über den Wolfsjäger streifte, löste sich das Gewehr auf seinen Rücken augenblicklich in Luft auf.


    Dann schloß ich wieder die Augen.


    


    *****


    


    Ich öffnete die Augen.


    Ich stand auf einer großen, weitläufigen Wiese. Der Wald, das Licht, die Anderen … alles war weg.


    Nur ein kleiner Junge stand vor mir.


    Von einer Ahnung geleitet fragte ich: „Drake?“


    „Ja?“ Der Junge, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, schaute sich um. „Wo sind wir hier?“


    „In Deinem Unterbewusstsein“ antwortete ich instinktiv.


    Der Junge fragte nicht nach und war auch nicht über meine Antwort verwundert. Er nickte nur. „Und warum sind wir hier?“


    „Kannst Du Dich an irgendwas erinnern?“ fragte ich ihn und kniete mich vor ihm nieder.


    Der junge Drake überlegte, dann nickte er. „An alles.“


    „Gut.“ Ich hob meine rechte Hand und legte sie auf seine Stirn. „Ich werde Dir nun die Wahrheit zeigen. Ich kann Dir nicht sagen, was du sehen wirst, denn ich weiß es selbst nicht. Es wird ein Teil Deiner Erinnerungen und ein Teil unserer gemeinsamen Vorfahren sein. Ich kann nicht steuern, was Du sehen wirst, aber ich werde das gleiche sehen. Bist Du bereit?“


    Er nickte.


    „Gut. Dann schließ jetzt bitte Deine Augen.“


    Ich sah, wie er die Augen schloß und tat es ihm gleich …


    


    Viele Bilder schossen in sekundenschnelle durch unsere Köpfe. Bilder von Wolfsrudeln, die im Frieden lebten, Feen, Wolfsjäger, die noch keine waren … Missverständnisse, Wut, Hass, Verfolgung. Familien wurden getrennt. Erwachsene, Kinder und sogar Babys wurden getötet. Blut, überall Blut … Wilde Verzweiflung, Rachegelüste. Das Gute, was beinahe ausgelöscht wurde … ein endloser Kreis des Bösen …


    Schmerz, Trauer und viele sinnlosen Verluste.


    Am Anfang stand das Leben. Ein Kreislauf, der nie endet. Dann kommt der Tod.


    Und plötzlich … veränderte sich etwas.


    Ich spürte, dass es nun nicht mehr nur um Drake oder unsere Vorfahren ging, sondern um die Zukunft …


    Ein fremdartiger Geruch zog durch meine Nase. Ich sah eine Gruppe von 3 Männern in düsterer Gestalt. Sie waren groß gewachsen und trugen lange Umhänge mit riesigen Kapuzen, die sie tief über ihre Gesichter trugen.


    Einer von ihnen las aus einer Schriftrolle etwas in Latein vor, was ich nicht verstehen konnte.


    Dunkles Feuer mit lila Flammen … Dann hob die Gestalt in der Mitte langsam die Hand und zeigte mit dem Finger auf mich. Seine Stimme klang dunkel und bedrohlich, als er sagte: „Wir werden Dich holen!“


    


    Erschrocken ließ ich von dem Jungen ab, kippte zurück und starrte ihn an.


    In seinen Augen lag Mitleid und er schien traurig zu sein, als er leise sagte: „Ich verstehe.“


    Ich war immer noch vor Schreck erstarrt. Meine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. „Hast Du … hast Du sie auch gesehen?“ stotterte ich. „Die drei Gestalten am Ende?“


    Der Junge nickte.


    Ich war unfähig weiterzusprechen, was ihm scheinbar auch aufgefallen war, denn er meinte leise: „Sie gehören zum Tribunal. Und sie werden kommen.“


    


    *****


    


    Das Licht wurde schwächer und Kevin suchte Eve. Doch dort, wo sie zuvor gestanden hatte, lag nun ein scheinbar lebloser Körper am Boden und rührte sich nicht.


    „Eve?“ rief Kevin und war mit einem Sprung neben ihr. „EVE?“


    Er hob ihren schlaff herunterhängenden Körper hoch und nahm sie in den Arm. Verzweifelt tastete er über ihr Gesicht. „Eve, bitte wach auf!“


    Als er immer noch keine Regung sehen konnte, fuhr er zu Drake herum und fletschte die Zähne. „Das ist alles Deine Schuld!“ schrie er.


    „Kevin!“ donnerte Bruce’ Stimme über die Lichtung. Schon war er neben den beiden und untersuchte fachmännisch den schlaffen Körper. „Sie lebt. Ihre Atmung ist flach, aber sie wird es überstehen.“


    Drake sah mit aufgerissenen Augen auf das Rudel, das sich nun um Eve herum versammelt hatte.


    Kevin knurrte, wollte Eve in Bruce Arme legen und aufspringen, um sich auf Drake zu stürzen – doch Bruce hatte dies bereits geahnt und hielt ihn stattdessen am Arm fest. „Lass ihn, Kevin.“ knurrte er. „Wir müssen sie von hier wegschaffen und ihrem Körper etwas Ruhe gönnen.“


    „Aber er …“


    „NEIN!“ Bruce’ Augen leuchteten gelb auf und Kevin wusste, dass er keinen Widerstand duldete. „Er ist unbewaffnet. Und Eve braucht uns jetzt!“


    Mit diesen Worten hob er behutsam Eve’ s schlaffen Körper hoch und ging los. Die Anderen folgten ihm. Nur Kevin zögerte. Er blickte zurück auf den Wolfsjäger, der ohne Waffen und mit entsetztem Blick nun gar nicht mehr so bedrohlich aussah. „Wenn Du ihr oder dem Rudel noch einmal zu nahe kommst, werde ich Dich töten!“ Mit diesen Worten folgte er den Anderen.


    


    *****


    


    Was niemand bemerkt hatte, war eine dunkle Gestalt, die aus sicherer Entfernung, aber mit gestochen scharfen Blick die ganze Szene verfolgt hatte. Es war ein Kerl mit langen, blonden Haaren, welches er offen trug und somit sein schmales, leicht erheblich wirkendes Gesicht betonte.


    Sein schwarzer Mantel wehte im Wind, als er von dem Baum, auf dem er, der Anmut eines Panters gleich, gehockt hatte herunter sprang. Er fiel gut 5 oder 6 Meter in die Tiefe, bevor er, leise und sanft wie eine Katze, aufkam.


    Sofort stellte er sich wieder gerade und murmelte: „Soso … Dann ist es also wahr. Genau, wie es vorhergesagt wurde. Etwas wird in diese Welt geboren. Und seine Macht ist jetzt schon unheimlich stark … Ich muß zurück und es dem Tribunal berichten.“


    Mit diesen Worten fuhr er herum und verschwand mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit in der Dunkelheit der Nacht.


    


    *****


    


    „Was, wenn sie nicht mehr aufwacht?“


    „Keine Sorge, ihr Körper braucht nur etwas Ruhe.“


    „Kev, sie ist stark, sie schafft das.“


    Stimmen drangen wie von weit entfernt zu mir. Alles war dunkel. Mit jedem Satz, den ich hörte, wurden die Stimmen klarer und deutlicher.


    Vorsichtig öffnete ich die Augen.


    „Ich befand mich in Kevin’ s Bett. Um mich herum war das gesamte Rudel und schien miteinander zu streiten, ob ich denn noch leben würde oder nicht.


    „Sie hat unglaubliche Kräfte genutzt. Das geht nicht einfach so an ihren Körper vorher.“


    „Aber sie zeigt auch überhaupt keine Reaktion.“ entgegnete Kevin. „Vielleicht liegt sie sogar im Koma und wir merken es nicht einmal!“


    „Und was dann? Wie willst du ihr dann helfen?“ Bruce schüttelte den Kopf. „Nein, Du musst ihr erstmal Zeit lassen, sich zu regenerieren.“


    Meryem legte beschwichtigend die Hand auf Kevin’ s Schulter. „Lass sie die Nacht durchschlafen. Sie hat sich völlig verausgabt.“


    „Mir geht es gut.“


    Mit einem Male waren alle Blicke auf mich gerichtet. Mühsam versuchte ich, mich auf meine Ellenbogen zu stemmen, doch mein Körper wollte diese Anstrengung noch nicht mitmachen. Nach einigen erfolglosen Versuchen gab ich schließlich auf und sank erschöpft zurück ins Kissen.


    „Du lebst!“ entfuhr es Kevin. Sofort setzt er sich zu mir auf’ s Bett und nahm meine Hand.


    Ich lächelte ihn an. Dann schaute ich mich um. „Wo ist Jake?“


    Kevin’ s Blick verfinsterte sich. „Er packt gerade seine Sachen.“


    Fragend schaute ich ihn an, doch Stella antwortete an seiner Stelle: „Vater hat ihn verbannt. Verrat können wir hier nicht dulden.“


    „Verbannt?“ wiederholte ich entsetzt. Mit letzten Kräften stemmte ich mich nun doch auf meine Ellenbogen. „Habt ihr denn gar nichts verstanden?“


    Sie schauten mich verwirrt an.


    „Wie könnt ihr ihn verbannen? Wie könnt ihr ihn nach da draußen schicken, jetzt wo auf den Straßen Mord und Todschlag herrscht?“


    „Ich …“ Bruce war sichtlich überrascht.


    Mit flehendem Blick wendete ich mich direkt an ihn. „Du musst ihn zurückholen. Bitte! Er hat einen Fehler gemacht, aber er hatte keine Wahl! Ich weiß es. Ich habe es gesehen.“


    Stella schaute kurz zwischen mir und Bruce hin und her und meinte dann entschlossen. „Ich gehe zu ihm!“ Mit diesen Worten – und bevor Bruce protestieren konnte – war sie auch schon verschwunden.


    „Ahh …“ Ich stöhnte und ließ mich wieder zurück ins Kissen fallen. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Körper und ich erinnerte mich: „Was ist mit dem Baby?“


    „Dem Baby geht es gut.“ meinte Kevin schnell und drückte mich behutsam, aber bestimmt wieder zurück auf’ s Bett. „Dem geht es vermutlich besser, wie der Mama.“


    „Woher … wollt ihr das wissen? Bin ich untersucht worden?“


    „Von einem Freund von uns, ja.“ Bruce Gesichtszüge wurden nun sanfter. „Bevor Du fragst, er ist auch ein Wolf. Und außerdem ist er Gynäkologe und hat quasi unser halbes Rudel auf die Welt gebracht.“


    Mein Herzschlag beruhigte sich langsam wieder.


    „Und Drake?“ fragte ich leise.


    Die Anderen schauten sich besorgt an und Meryem meinte schließlich: „Den Wolfsjäger haben wir einfach dort stehen lassen. Er war unbewaffnet, also keine Gefahr mehr für uns.“


    „Noch nicht.“ murmelte Kevin.


    Ohne auf seinen pessimistischen Kommentar einzugehen, meinte ich erleichtert: „Sehr gut.“


    Kevin japste nach Luft. „Sehr gut? Der Kerl wollte Dich töten! Ein schwangeres Mädchen!“


    „Eine schwangere Wölfin.“ lächelte ich. „Und er wird keine Gefahr mehr für uns sein.“


    „Woher willst Du das wissen?“


    „Ich weiß es einfach.“ Ich schaute abwesend zur Decke. „Ich habe Dinge gesehen,“ meinte ich leise. „als ich das Licht freigesetzt hatte … Bilder aus der Vergangenheit und Bilder aus der Zukunft. Drake … spielt eine wichtige Rolle, aber ich weiß nicht genau welche. Was mir allerdings sehr viel mehr Sorgen macht, sind diese 3 Kerle. Das Tribunal.“


    Ich ignorierte die entsetzen Ausrufe der Anderen.


    Um das Tribunal und was es mit dieser Prophezeiung auf sich hatte, würde ich mir später Gedanken machen. Wichtig war jetzt erstmal, dass ich wieder zu Kräften kommen musste. Ich drehte den Kopf und sah lächelnd in ein Paar blaue Augen. Natürlich war auch Kevin wichtig. Und das Rudel.


    Ich streichelte unbewusst über meinen Bauch.


    Und das allerwichtigste war das neue Leben, was bald geboren werden würde.


    


    

  


  
    EVE


    

  


  
    Die Prophezeiung


    

  


  
    

    Prolog


    


    


    „Es kommt die Zeit


    da werden Völker vereint


    Waffen niedergelegt


    und Wunden beginnen zu heilen.


    


    Das Blut zweier reiner Seelen verbindet sich


    und das Erbe entsteht.


    Ein Kind wird geboren


    dazu auserkoren,


    das Gleichgewicht wieder herzustellen.


    


    Es wurde im Chaos gezeugt


    von Magie beschützt


    und vom Rudel begleitet.


    Man kann es nicht töten


    denn seine Macht ist grenzenlos.


    


    Die Welt versinkt in Dunkelheit


    und der Himmel verfärbt sich grün.


    Gebt Acht vor diesem Tag,


    denn wenn ihr auf der falschen Seite steht


    werdet ihr Euer Leben aushauchen.


    Und auf ewig in der Hölle schmoren.“


    


    


    Die Dunkelheit erinnert uns daran, dass es das Licht gibt …

  


  
    

    Gefahr


    


    


    Schnelle, zielstrebige Schritte hallten durch die dunklen Mauern. Ein Mann, ganz in schwarz gekleidet, mit langen blonden Haaren und einem Ledermantel bog und die Ecke und in einen Raum, der nur spärlich mit Kerzen beleuchtet wurde.


    In der Mitte des Raumes hielt er inne und wartete auf eine Reaktion der Gestalt vor ihm. Er stand mit dem Rücken zu ihm und war völlig in einem schweren, schwarzen Umhang gehüllt. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, da er die Kapuze sehr tief trug.


    Ein paar Sekunden vergingen, bis die Gestalt, ohne sich umzudrehen und mit einer tiefen, Angst einflößenden Stimme raunte: „Was hast du zu berichten?“


    „Herr, es stimmt. Die Wahrsagerin hatte Recht.“


    Wieder vergingen ein paar Sekunden, in denen die Gestalt die Luft um sich herum tief einsog. „Dann sei es.“


    „Herr, ich werde mich sofort darum kümmern.“ Der Mann mit den blonden Haaren machte Anstalten zu gehen.


    Doch da sagte die Gestalt: „Nein.“ Langsam und bedächtig drehte sie sich zu dem blonden Mann herum. Die tief gezogene Kapuze hüllte das gesamte Gesicht in Dunkelheit, aber man erkannte deutlich ein bösartiges, rot leuchtendes Augenpaar, das den Mann nun anstarrte. „Pain, Du bist ein guter Krieger. Und noch dazu meine rechte Hand. Aber das, was da auf uns zukommt, kannst Du nicht alleine bezwingen. Benachrichtige die anderen. Es wird eine Sitzung des Tribunals geben. Noch heute Nacht.“


    „Ja, Herr.“ Pain verbeugte sich kurz und ging dann schnellen Schrittes wieder hinaus, um die restlichen Mitglieder des Tribunals zu verständigen.


    


    *****


    


    „Zeig mir noch mal das Foto!“ rief Stella und riss Kevin ein kleines Blatt Papier aus den Händen. „Ahhhh, wie süß sie doch ist, meine kleine Nichte.“ Stella grinste.


    Da hörte ich plötzlich ein leises Knacken. Meryem war zurück. Sie hatte das Foto noch nicht gesehen, also zog ich es Stella vorsichtig aus den Händen und meinte leise: „Mal sehen, was ihre Oma dazu sagt.“


    „Welche Oma?“ hörte ich Meryem sagen.


    Ich fuhr herum und blickte direkt in ihr Gesicht. Man, hatte ich mich erschrocken! Meine Wolfkräfte hatten sich in den letzten Monaten zwar enorm gesteigert, aber ich vergaß jedes Mal, wie lautlos sich die anderen Mitglieder des Rudels bewegten.


    „Du.“ antwortete ich lächelnd und tippte ihr mit dem Finger vor den Brustkorb. „Wir haben nämlich ein neues Ultraschallfoto.“


    „Gib her!“ Sie riss mir das Foto gierig aus den Händen. Dann glänzten ihre Augen und ihr Gesicht nahm einen seligen Ausdruck an. „Ohhhhh … meine kleine …“


    „Enkelin.“ beendete Stella ihren Satz. „Gewöhn Dich endlich daran: Du bist jetzt alt.“


    Meryem knurrte leise und sah mit einem missfälligen Blick in Stellas Richtung. „Wölfe werden nie alt.“


    „Die Alphawölfe schon.“ grinste Stella.


    „Streitet Euch doch nicht um das Alter der Oma.“ Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, dass ich mich nun unbewusst auf Stella’ s Seite gestellt hatte. „Ich meine … erfreut Euch lieber daran, dass es der Kleinen gut geht und sie gut wächst.“


    „Und daran, dass die Aura der Mama noch ein wenig mehr strahlt, wie zuvor auch schon.“ hörte ich Kevin’ s Stimme an meinem Ohr flüstern. Er gab mir einen Kuss auf meine Schulter, bevor er im Gehen das Ultraschallfoto aus Meryem’ s Händen zog und sich damit glücklich auf die Couch niederließ.


    „Ach.“ meinte ich lächelnd. „Meine Aura strahlt? Wie ein Glühwürmchen?“


    Kevin hatte meine Anspielung verstanden, denn er streckte mir die Zunge raus und konzentrierte sich dann wieder auf das Foto.


    „Aber Kevin hat Recht.“ meinte Meryem und sah mich durchdringend an. „Du kannst es selbst nicht sehen, aber Deine Aura strahlt unheimlich hell.“ Behutsam legte sie ihre Hand auf meinen schon etwas rundlichen Bauch. „Und daran ist nicht nur die Kleine schuld. Es liegt an Deinen Kräften. Du bist unheimlich stark geworden in den letzten Monaten. Nicht nur Deine Wolfskräfte sind gewachsen, auch Deine Feenkräfte.“


    Ich vernahm ein Seufzen in der Nähe des Telefons. Bruce hatte zu Ende telefoniert.


    „Und?“ fragte ich unsicher.


    „Hawks ist einverstanden. Er kommt gleich vorbei und erzählt uns persönlich, was er rausgefunden hat.“


    „Gut.“


    Bruce hatte seinen alten Schulfreund Hawks angerufen, weil er gehört hatte, dass er ihm etwas über das Tribunal erzählen könnte.


    Und nur wenige Minuten später klopfte es auch schon an der Tür.


    Bruce öffnete und spähte hinter ihn hinaus ins Freie. „Hat Dich jemand gesehen?“


    „Nein, noch nicht. Aber wenn Du mich noch lange hier in der Tür stehen lässt, könnte sich das schnell ändern.“


    „Meine Manieren, natürlich. Entschuldige.“ Bruce machte eine einladende Geste und den Weg in die Wohnung frei.


    Ein groß gewachsener, durchtrainierter Mann mittleren Alters betrat die Wohnung. Er hatte lässige Kleidung in Form einer blauen Jeans und eines schwarzen Pullis mit einem großen Totenschädel an. Seine kurzen blonden Haare waren nass vom Regen, der vor einigen Minuten begonnen hatte.


    „Das ist Hawks.“ meinte Bruce kurz und zeigte auf ihn. „Mein Rudel kennst Du ja. Und das hier …“ schob mich in seine Richtung. „… ist Eve.“


    „Wow.“ Hawks starrte mich voller Bewunderung an. „So eine makellose Haut … wie schön sie ist. Und ihre Augen … Der Spiegel zu ihrer Seele …“ Er wich einen Schritt zurück. „Und ihre Aura erst …“


    „Sie ist ein Mischling.“ hörte ich Jake’ s Stimme aus dem Wohnzimmer.


    „Dieser Mischling war der Grund, weshalb Du noch hier im Rudel bist, Jake.“ knurrte Bruce.


    Mit einer schnellen Bewegung stand nun Jake im Türrahmen und sah uns Drei an. Dann kam er auf mich zu, legte seine Hand auf meine rechte Schulter und meinte: „Und dafür danke ich Dir.“


    „Jake …“


    „Nein.“ unterbrach er mich. „Du hast gewollt, dass ich im Rudel bleibe, obwohl ich Drake geholfen habe, Dir diese Falle zu stellen. Glaub mir, Eve, das passiert mir nicht noch einmal. Lieber würde ich sterben, als einen von Euch noch mal zu verraten.“


    Ich strich ihn kurz über seinen Kopf. „Aber das weiß ich doch.“ Dann wandte ich mich wieder Hawks zu und meinte: „Am besten, wie gehen ins Wohnzimmer. Und dann erzählen Sie uns alles, was sie über das Tribunal wissen.“


    


    *****


    


    Hawks nahm einen Schluck von seinem Kaffe, als er uns besorgt ansah. „Es gibt viele Gerüchte über das Tribunal. Und nachdem ich mir alle angehört habe, denke ich, dass vieles wirklich nur Gerüchte sind. Aber einige Dinge wurden mir von sehr zuverlässigen Quellen berichtet. Das Tribunal ist eine Gemeinschaft von Kreaturen, die sich dem Bösen verschrieben haben. Es heißt, dass das Tribunal damals die Fäden im Hintergrund gezogen hat, als der große Krieg zwischen den Wölfen und den Feen ausgebrochen war.“ Er sah mich durchdringend an. „Und jetzt sind sie hinter Euch her.“


    „Also ist es wahr … Aber was will das Tribunal von uns?“


    „Nicht von Euch.“ Hawks schüttelte den Kopf und fixierte mich dann mit einem Blick, der mir durch und durch ging. „Von ihr.“


    Mein Herz klopfte. Mir wurde ganz schummrig. Zwar hatte ich es irgendwie immer geahnt, aber ich hatte insgeheim doch gehofft, dass es sich diesmal nicht um mich drehen würde …


    „Was will das Tribunal von mir? Sind es meine Feenkräfte? Ist es, weil ich ein Mischling bin?“


    Hawks sah mich nachdenklich an.


    „Oder … ist es, weil ich von Kevin schwanger bin? Von einem Wolf?“


    Hawks stellte seinen Kaffee vor sich auf den Tisch und überlegte. „Vielleicht. Vielleicht sind es Deine Kräfte. Du bist eine Elementfee, richtig?“


    Ich nickte zustimmend. „Zum Teil, ja.“


    „Beherrschst Du Deine Kräfte?“


    „Nicht bewusst.“ gab ich zu. „Eher … instinktiv.“


    Hawks seufzte leise. „Das ist zuwenig.“


    „Was will das Tribunal von ihr? Und wer oder was genau ist dieses Tribunal?“ wollte Meryem wissen.


    „Die Gerüchte, denen ich am ehesten Glauben schenke, besagen, dass das Tribunal eine Vereinigung von Kreaturen der Nacht ist. Es wird im Allgemeinen auch Das Tribunal des Blutes genannt, weil sie überall, wo sie ihre Finger im Spiel haben, ein Schlachtfeld hinterlassen, was vom Blut beider Seiten getränkt ist. Blood ist so was wie der Anführer des Tribunals. Er ist ein Dämon, frisch aus der Hölle und scheinbar mit einem Auftrag vom Teufel selbst.“


    Ich schauderte.


    Hawks ließ mir ein paar Sekunden, ehe er weitersprach: „Pain ist scheinbar so was wie seine rechte Hand. Es heißt, er ist ein Vampir, der jahrelang über die Erde streifte und dem langweilig wurde. Bis Blood sich seiner annahm. Er ist schnell, stark und äußerst gerissen.“


    Er seufzte leise. „Dann gibt es noch Priest. Er ist ein dunkler Magier und die linke Hand von Blood. Und dann …“


    „Dann?“


    Hawks sah mich besorgt an. Irgendetwas schien er mir zu verheimlichen. Das sagte mir mein Feeninstinkt. Nur was …?


    „Und die letzte des Tribunals ist Hellfire. Sie ist … eine Seherin. Und sie nutzt tiefste schwarze Magie.“


    „Voodoo.“ murmelte Kevin. Ihm schien das Ganze langsam genauso unheimlich zu werden, wie mir.


    Hawks nickte wortlos.


    Minuten verstrichen, in denen niemand ein Wort sagte. Jeder hing seinen eigenen Gedanken hinterher. Mein Blick fiel auf das Ultraschallfoto, was Kevin immer noch in der Hand hielt. Ich konzentrierte mich ganz auf das Foto. Es war ruhig um mich herum und ich spürte meinen Herzschlag. Ich hörte ihn. Er pochte direkt in meinem Ohr, in meinem Kopf. Blood … Pain … Priest … und Hellfire. Das Tribunal.


    Unbewusst blendete ich alles um mich herum aus. Da waren nur das Foto, mein Herzschlag und ich.


    Du kennst die Antwort.


    Eine weibliche Stimme fuhr durch meinen Kopf. Es war die gleiche Stimme, die ich damals gehört hatte, als ich diesen Traum hatte, bevor meine Kräfte in mir erwachten.


    Welche Antwort sollte ich kennen? Ich kannte nicht mal die Frage. In meinem Kopf wirbelten so viele Gedanken wirr durcheinander. Das Tribunal … warum sie hier waren … was sie von mir wollten … Wer sie waren … Hatten wir überhaupt eine Chance gegen sie?


    Du kennst die Antwort.


    Nein, verdammt. Ich kannte die Antwort nicht. Und ich hatte Angst. Angst um das Rudel und am allermeisten Angst um unsere Tochter.


    „Eve?“


    Ich schrak aus meinen Gedanken. Mit einem Male nahm ich auch meine Umgebung wieder wahr. Kevin sah mich fragend an. Ich blinzelte. „Was?“


    „Ist alles in Ordnung mit Dir? Hattest Du wieder eine Vision?“


    „Nein, ich … ich war nur in Gedanken versunken.“ stammelte ich.


    „Ich mache mir auch Sorgen um sie.“ meinte Kevin leise.


    Du Mistkerl hast wieder meine Gedanken gelesen.


    Er lächelte unwillkürlich.

  


  
    

    Der Vampirclan


    


    


    Gemütlich schlenderten wir durch den kleinen Wald. Es war der einzige Ort, an dem ich mich, trotz der Hölle, die sich draußen auf den Straßen abspielte, immer noch geborgen fühlte. Und es war ein Ort zum Nachdenken für mich geworden.


    Kevin’ s Vater gehörte dieses riesige Stück Wald und seit dem Vorfall vor einigen Monaten, als uns der Wolfjäger Drake hier eine Falle gestellt hatte, hatte sein Vater die Wachen dort verdoppelt.


    Natürlich konnten sie nicht überall sein, doch dank ihrer Wolfsfähigkeiten und ihrer fantastisch ausgeprägten Sinne, war dies der einzige Ort, außerhalb des alten Bauernhofes, in dem unser Rudel lebte, an dem ich mich noch sicher fühlte.


    Unser Rudel!


    Nachdem ich meinem Vater gebeichtet hatte, dass ich in meinen jungen Jahren bereits schwanger geworden war, wollte er mir eigentlich den Umgang mit Kevin verbieten. Doch das konnte ich nicht zulassen. Ich liebte Kevin und ich fühlte mich in seiner Gegenwart geborgen. Seine Arme waren der einzige Ort, an dem ich diesem ganzen Wahn entfliehen konnte …


    Ja, es war ruhiger geworden auf den Straßen. Die Menschen vermuteten nicht mehr hinter jeder kleinen Abweichung der Norm einen Wolfsmenschen – aber sie waren auch gewarnt.


    Aufgehetzt von dem Rattenschwanz, der den Wolfsrudeln der Stadt und auch der umliegenden Städte entgegenschlug, nachdem uns in dieser Nacht dieser Junge beobachtet hatte …


    Der Junge.


    Ich verspürte innerlich eine verzweifelte Wut. Wäre der Junge nicht gewesen, hätten die Menschen vielleicht noch gedacht, dass nur ein Straßenjunge in dieser Nacht überfallen wurde. Aber nachdem die Journalisten recherchiert hatten und dabei auf den Jungen gestoßen waren … Ich ballte meine Hände zu einer Faust und knurrte.


    Ich spürte, wie Kevin zuckte. „Was hast Du?“


    Ich seufzte. „Ich musste nur gerade wieder an den Jungen denken. Der, der uns in dieser Nacht gesehen hat.“


    Kevin’ s Mund zuckte verbittert. „Wir hätten ihn damals mitnehmen sollen.“


    Ich winkte ab. „Nein, was Bruce getan hat, war schon richtig. Der Junge kann nichts dafür. Er muss unheimlich Angst gehabt haben.“


    „Mag sein.“ seufzte Kevin niedergeschlagen. „Aber streng genommen ist er dafür verantwortlich, dass so viele Menschen getötet wurden. Und auch, dass gute Wölfe ihr Leben gelassen haben.“


    Ich schwieg.


    Was sollte ich auch sagen? Im Prinzip hatte er Recht. Aber ich wusste auch, dass dies sicher nicht seine Absicht gewesen war.


    „Der Junge hatte wahrscheinlich einfach nur Angst. Vor uns, vor denen … vor mir.“ meine Stimme erstickte.


    „Ja, Angst.“ murmelte Kevin.


    „Ich habe auch Angst.“ gestand ich leise. Ich spürte seinen besorgten und mitfühlenden Blick. „Ich habe Angst um unsere Tochter.“


    


    *****


    


    Nach einiger Zeit betraten wir die Lichtung des Waldes. Das letzte Mal, als ich dort gewesen bin, war, wo ich in Drake’ s Wolfsfalle getreten war. Entsprechend aufmerksam schaute ich mich um und suchte nach Hinweisen, ob hier neue Fallen waren.


    „Du denkst an damals.“ vermutete Kevin. „Als Du da oben im Baum gehangen hast.“ Er deutete hinter uns zwischen zwei große Bäume.


    „Ja.“ knurrte ich. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie Jake plötzlich weg war und mich dann die Falle erwischt und hinaufgezogen hatte …


    „Keine Sorge. Mein Vater hat extra den gesamten Wald durchkämmen lassen, nachdem er erfahren hat, dass wir nach hier wollten.“


    „Wie …?“


    Er zwinkerte. „Auch Wölfe haben Handys. Und hier im Wald sieht niemand, wenn wir uns ein wenig austoben.“


    Ein wenig austoben. Ich wusste, was Kevin damit meinte. Der Wald war für das Rudel so was wie der Kindergarten für ein Kleinkind. Hier konnten wir uns frei bewegen, ohne dass wir von den Menschen entdeckt wurden. Hier konnte man laufen, klettern, springen, riechen und die Natur fühlen, wie man sich gerade fühlte – ohne dass ein menschlicher Kläger hinter einem stand und einem nach dem Leben trachtete.


    Ein Ast knackte.


    Erschrocken fuhr ich herum und suchte die Umgebung ab. Mein Feeninstinkt sagte mir, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


    „Beruhige Dich.“ meinte Kevin leise und legte von hinten beide Arme auf meine Schultern. „Das war sicher nur ein Eichhörnchen oder so.“ Er strich meine Haare zur Seite und küsste meinen Nacken. Aller Vernunft zum Trotz wurden mit einem Schlag meine Knie weich. Du Mistkerl! dachte ich mir. Du weißt, worauf Frauen stehen …


    Ich weiß, worauf Du stehst hörte ich seine Gedanken in meinem Kopf.


    Dann drehte ich mich zu ihm herum und sah ihm in seine tief blauen Augen.


    „Du bist so wunderschön.“ Kevin strich mir sanft mit dem Daumen über die Wange. „Du strahlst die Erhabenheit und die Stärke einer Wölfin aus. Aber Du scheinst gleichzeitig zwar und zerbrechlich zu sein.“ Er küsste mich zärtlich.


    „Boah, mir wird schlecht.“


    Kevin und ich fuhren erschrocken auseinander und sahen uns suchend um.


    „Echt ekelhaft.“ hallte eine weitere Stimme über die Lichtung.


    „Wer seid ihr?“ rief ich, mich immer noch nach denjenigen umschauend, zu dem die Stimmen gehörten.


    „Unsere Namen tun nichts zur Sache.“ antwortete die erste Stimme. Und dann sah ich einen großen Schatten blitzschnell von einem Baum in unserer Nähe herunterfallen. Als er auf dem Boden aufgekommen war, erkannte ich einen gut gebauten Kerl, ganz in schwarz gekleidet und mit einem langen Ledermantel. Seine langen, offenen blonden Haare unterstrichen sein außergewöhnlich gut aussehendes Gesicht. Dennoch wirkte er überheblich. „Wichtig ist nur, weshalb wir hier sind.“


    Mit diesen Worten sprangen noch weitere vier Gestalten von den Bäumen herunter. Sie kreisten uns ein und kamen immer näher.


    Ich hörte, wie Kevin neben mir knurrte. Es war ein tiefes, bedrohliches Knurren. Vampire.


    Ich zögerte. „Was?“ Ich sah ihn überrascht an. „Wie … Vampire?“


    „Um genau zu sein …“ sagte der Kerl mit dem Ledermantel laut und breitete seine Arme aus. „… wir sind der Clan der Blood Devils.“


    Scheinbar wartete er auf eine bestimmte Reaktion von mir, aber ich runzelte nur die Stirn. Es gab tatsächlich Vampire?


    Glaubst Du, Wölfe und Glühwürmchen sind die einzigen, magischen Geschöpfe auf der Erde?


    Ich knurrte leise. Die Sache mit den Glühwürmchen würde mir wohl ewig nachhängen.


    Kevin grinste.


    „Blödmann.“ murmelte ich.


    „Ist das wieder so ein Psychospielchen von Euch dreckigen Wölfen, ja?“ fragte der Vampir, der offensichtlich der Anführer der Gruppe war.


    „Was?“


    Der Kerl trat näher und musterte mich. „Ich habe gleich gerochen, dass Du kein Mensch bist. Du stinkst wie einer dieser Schoßhündchen, die sich hier überall in der Stadt verstecken.“


    „Wölfe.“ antwortete ich, gereizt von seinen abfälligen Worten. „Und sie sind keine Schoßhündchen, im Gegenteil.“


    „Sie?“ Der Vampir zog eine Augenbraue hoch. „Als was würdest Du Dich denn bezeichnen?“


    „Ich bin zum Teil Wolf und zum Teil Fee.“ sagte ich stolz. Ich wusste nicht, warum, aber ich fühlte mich in letzter Zeit so stark … Beinahe unbesiegbar. Und irgendwie sah ich es auch nicht ein, mich immer nur zu verstecken.


    Der Vampir machte ein Geräusch, als würde sich sein Frühstück seinen Weg rückwärts die Speiseröhre hinauf bahnen.


    Sei vorsichtig mit dem, was Du preis gibst hörte ich Kevin’ s Gedanken. Es geht hier nicht nur um Dich.


    „Zum Teil ein dreckiger Köter und zum Teil eine nichtsnutzige Fee.“ höhnte der Vampir. Dann schaute er mir direkt in die Augen. Seine roten, strahlenden Pupillen fixierten die meinen. „Das ist wirklich abartig! Diese beiden nutzlosen Rassen sind an sich schon eine Schande für diese Welt – aber bei dem Gedanken, dass sich Wölfe und Feen nicht nur mit Menschen vereinen, sondern sich schon untereinander kreuzen … Da kann einem ja nur schlecht bei werden!“


    „Was hast Du denn gegen Wölfe? Oder gegen Feen?“ fragte ich.


    Der Vampir sah mich erst ungläubig an, dann lachte er und sagte: „Was ich gegen diese dreckigen Kreaturen habe? Mädchen, weißt Du denn nicht, dass Wölfe, Feen und Vampire natürliche Feinde sind? Alle misstrauen einander. Wölfe sind dreckige, durchtriebene Tiere. Die meisten sind mittlerweile zahm, weil sie schwach sind und sich den Menschen unterzuordnen, um nicht aufzufallen. Und Feen … Sie zapfen höhere Mächte an, ohne sie zu verstehen und ohne sich der Konsequenzen bewusst zu sein. Feen fühlen sich über alles und jedem erhaben. Sie besitzen diese perfekte Reinheit, dass ich kotzen könnte.“


    Er entfernte sich ein paar Schritte und drehte sich dann wieder zu mir herum. „Ich weiß ja nicht, was man Dir erzählt hat, aber Vampire, Feen und Wölfe stehen nicht auf einer Stufe. Feen sind bei weitem nicht so schnell wie wir und Wölfe sind nicht nur dreckig, sie sind auch nicht so mächtig, wie wir Vampire.“


    Ich schwieg. Was sollte ich auch sagen? Diesem Vampir war offensichtlich nicht mehr zu helfen.


    Vampire sind von Grund auf Böse hörte ich wieder Kevin’ s Stimme. Sie kennen kein Mitleid, keine Familie. Sie werden dazu geschaffen, zu töten. Egal ob Menschen, Wölfe oder Feen. Menschen sehen sie nur als ihre Nahrungsquelle an. Als dumme Hüllen, die auf der Erde wandern und nur darauf warten, ausgesaugt zu werden. Sie spielen mit ihnen und töten sie dann.


    „Ach Pain, so langsam langweilt mich dieses Spiel. Lass sie uns einfach töten.“


    Es dauerte nur einen Wimpernschlag, da war der Vampir vor mir plötzlich verschwunden und stand im nächsten Moment bedrohlich nahe vor dem Vampir, der gerade gesprochen hatte. „Wir sind auf seinem Befehl hier. Vergiss das nicht! Unsere Aufgabe ist nicht, sie zu töten.“


    Dann kam der Vampir, den sie Pain nannten, mit langsamen, bedächtigen Schritten auf mich zu. „Ich werde Dir nun ein einmaliges Angebot machen. Und wenn ich einmalig sage, dann meine ich das auch so. Denn wenn Blood ein Angebot macht, macht er es genau einmal.“ Er musterte mich herablassend. „Und wenn Du clever bist, gehst Du jetzt drauf ein und darfst dann als Gegenleistung dafür Dein jämmerliches Leben behalten.“


    Kevin knurrte.


    „Nur ruhig, Schoßhündchen.“ blaffte Pain ihn an. Er stand nun sehr nahe vor mir. Dann glitt sein Blick hinunter zu meinem Bauch. „Du bist schwanger, richtig?“


    Woher weiß er das? hörte ich Kevin’ s Gedanken. Vampire sind nicht so sensibel wie wir. Sie haben keinen Sinn für so was.


    Ich spürte förmlich seine Anspannung.


    „Ich … ja. Woher …?“


    Paint machte eine abwertende Handbewegung, die mich zum Schweigen brachte.


    „Heißt das, sie ist diejenige, die in der Prophezeiung erwähnt wird?“


    Ich sah nur noch, wie Pain die Augen rollte und sich umdrehte. Im nächsten Moment stand er schon hinter dem Vampir, der gerade gesprochen hatte. Seine Augen waren vor Angst und Schrecken geweitet und sein Kopf rutschte langsam von seinem Körper. Im gleichen Moment, wo beide Teile den Boden berührten, zerfielen sie auch schon zu Staub.


    Entsetzt starrte ich Pain an. Der Vampir zuckte nur mit den Schultern und meinte dann abwertend: „Ich hasse es, unterbrochen zu werden.“


    Mit einer langsamen Bewegung, leckte er etwas Blut von seinem langen Fingernagel und trat dann wieder näher an mich heran. „Blood möchte Dir folgendes Angebot unterbreiten: Du darfst Dein jämmerliches Leben behalten, solltest Du Dich jetzt und hier dazu entschließen, mit uns mitzukommen und Dich ihm, und somit der Dunklen Seite, zu unterwerfen.“


    „Das ist ein Witz, oder?“ entfuhr es mir. Doch eigentlich wusste ich, dass er dieses Angebot ernst meinte.


    „BLOOD MACHT KEINE WITZE!“ rief er erbost. Dann fing er sich wieder und meinte bedrohlich leise: „Entweder, Du nimmst dieses wohl gemeinte Angebot an oder wir müssen sich leider dazu überreden, mit uns mitzukommen.“


    „Du wirst gar nichts!“ rief ihm Kevin knurrend entgegen.


    „Sagst wer?“


    Die Beiden standen nun so dicht voreinander, dass nicht mal mehr ein Blatt zwischen ihnen passte. Pain starrte Kevin aus rot aufglühenden Augen an und dieser starrte aus gelb leuchtenden Augen zurück.


    Ich hörte Kevin’ s Herz schlagen. Schnell und wütend. Ich hörte das Rauschen des Blutes, was durch seine Adern schoss und spürte, dass er sich gleich zum Wolf verwandeln würde.


    „Sage ich.“ antwortete Kevin knurrend. „Ich werde Dich davon abhalten, ihr irgendetwas anzutun.“


    „Du und welche Armee?“


    „Keine Armee. Aber sein Rudel.“


    Schon beim ersten Ton erkannte ich die Stimme. Und jetzt, wo meine eigene Anspannung von ihr unterbrochen wurde, konnte ich auch riechen, wer da hinter uns aus dem Schutz der Bäume hinaus auf die Lichtung trat. „Bruce!“ rief ich erfreut und erkannte, dass auch Meryem, Stella, David – und sogar Jake und Sascha dabei waren. Ich nickte auch den restlichen Mitgliedern des Rudels zu, die sich nun zu uns stellten. Angespannt und kampfbereit.


    „Im Gegensatz zu Euch Vampiren“ Bruce blickte auf den Aschehaufen, den der tote Vampir hinterlassen hatte. „hält ein Rudel zusammen. Wenn Du Eve haben willst, dann musst Du an uns allen vorbei.“


    Pain musterte die Gesichter der Neuankömmlinge. Er schien abzuwägen, ob es 4 Vampire mit 7 Wölfen und einem schwangeren Mischling aufnehmen sollten. Offensichtlich schien er zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass es keine gute Idee wäre, denn er meinte plötzlich: „Leider musste ich eben ein Mitglied des Clans beseitigen und gebe zu, dass ich wohl weitere Verluste verzeichnen müsste ...“ Er schaute mir direkt in die Augen. Sein düsterer, starrer Blick ging mir durch und durch. „Aber wenn ich wiederkomme“ Seine Stimme war nun einem Flüstern gleich. „wirst Du Dich entscheiden müssen.“


    Mit diesen Worten fuhr er herum, so dass sein langer Mantel im Wind wehte und ging. Die beiden noch übrig gebliebenen Vampire schauten erst verwirrt und ängstlich auf das Rudel und gingen ihm dann schnellen Schrittes hinterher.


    „Das war knapp.“


    „Zu knapp für meinen Geschmack.“ brummte Bruce. Ich spürte, wie er sich mir näherte und drehte mich dann zu ihn um. „In Zukunft werdet ihr nicht mehr alleine rausgehen. Zumindest so lange, bis sich die Lage beruhigt hat.“


    Er hat recht hörte ich Kevin’ s Gedanken.


    Ich kann selbst auf mich aufpassen.


    Denk an unsere Tochter. Bitte.


    Ich schwieg.


    Meine Freiheit ging mir über alles.


    Aber unsere Tochter war mir wichtiger.

  


  
    

    Gezwungen


    


    


    Es war still in jener Nacht. Außer ein paar Schritten war weit und breit kein Geräusch zu hören. Die Schritte kamen von den feuchten Sohlen weißer Turnschuhe, die sich gerade ihren Weg über die Schwarze Pfähle in Solingen bahnten.


    Severin musste an die Worte seines Vaters denken: Sei auf der Hut und sei vor allem immer vor Sonnenuntergang wieder zuhause. Es treiben sich düstere Gestalten des Nachts auf den Straßen herum.


    Sein Vater! Er nannte ihn schon lange nicht mehr so. Seit der Trennung von seiner Mutter ging es täglich ein Stück mehr bergab mit ihm. Es war sogar so schlimm, dass seine Mutter ihn von seinem Vater weg und zu sich geholt hatte. Eigentlich wollte Severin bei seinem Vater bleiben, aber dieser hatte die Trennung nie überwunden:


    Nachdem die Scheidung rechtskräftig wurde, begann er zu trinken. Erst nur ein Bier am Abend, dann waren es zwei, drei. Und plötzlich legte sich sein Vater mit jedem an, von dem er glaubte, dass er ihn schief angesehen hatte. Er verlor seine Arbeit und steckte all sein Geld in Zigaretten und Bier. Manchmal auch Hochprozentiges.


    Severin konnte diesen Zustand nicht länger ertragen. Hatte er anfangs noch alles getan, um seinen Vater von seinem Selbstmitleid und vom Alkohol wegzubekommen, hatte er sich schließlich vollkommen verzweifelt an seine Mutter gewand.


    Und plötzlich lebte er wieder ein normales Leben, brach auch schon mal die ein oder andere Regel, ohne gleich mit Prügel bestraft zu werden und hatte wieder Spaß am Leben.


    So wie heute.


    Seine Mutter hatte ihm erlaubt, auf die Party von David zu gehen – dem beliebtesten Jungen seines Jahrgangs.


    Doch wie jede Party, hatte auch diese einmal ihr Ende gefunden. Leider etwas zu spät – denn so verpasste er knapp den letzten Bus. Und nur deswegen musste er bei diesem nasskalten Wetter den ganzen Weg von der Solinger Innenstadt zu sich nach Hause zu Fuß laufen.


    Severin stockte. Hatte er da gerade etwas gehört?


    Er schaute in die ruhige Nacht hinein – doch er konnte nichts erkennen.


    Vielleicht war es nur ein Tier, dachte er sich und ging weiter.


    „So alleine zu so später Stunde?“


    Severin fuhr herum, konnte jedoch niemanden entdecken, dem diese Stimme gehörte. Mit einem Male bekam er ein ganz mulmiges Gefühl in der Magengegend. „Wer ist da?“ fragte er mit zitternder Stimme.


    Vorsichtig drehte er sich wieder in die Richtung, in die er musste und überlegte, ob er einfach loslaufen sollte.


    Hätte er es nur getan …


    


    *****


    


    Schmerzen durchzogen seinen Körper. Mit einem Mal war Severin hellwach und krümmte sich vor Schmerz. Als die Schmerzwelle etwas nachließ, öffnete er erschöpft die Augen und sah vor sich. Er lag auf einem Bett in einem spärlich eingerichteten Zimmer. In der Nähe des Bettes stand ein Schreibtisch mit vielen großen und kleinen Zetteln mit Notizen und Bildern mit eingekreisten Köpfen. Vor dem Tisch stand ein Stuhl, über dem ein langer, schwarzer Mantel hing.


    Dann hörte er das Quietschen einer verstimmten Tür und ein Mann betrat das Zimmer. In seiner Hand hielt er ein Tablett, auf dem etwas mit einem Tuch bedeckt war.


    „Aaaahhhhh …“


    „Ah, Du bist wieder wach. Sehr gut.“ Der Mann drehte den Stuhl und stellte das Tablett auf die Sitzfläche. Dann setze er sich neben Severin auf das Bett und sah ihn untersuchend an. „Du wirst es überstehen. Du bist taff.“


    Nachdem der Schmerz wieder nachgelassen hatte, fragte Severin schnell: „Was ist passiert? Und wer sind Sie?“


    „Wer ich bin erzähle ich Dir später. Wichtig ist nur, dass ich Dir helfen möchte.“ Er schaute sich Severins Brust- und Bauchbereich genauer an und bemerkte die dunklen, blauen Adern, die überall über seinen Körper verliefen und ihn brutal verkrampften. „Es wird nicht mehr lange dauern, dann geht es Dir besser.“


    Eine erneute heftige Schmerzwelle durchfuhr Severin.


    „Was ist passiert?“ wiederholte er. Er spürte, dass die Schmerzen langsam nachließen.


    „Er hat Dich verwandelt.“


    „Was??“


    Der Mann seufzte. „Hör zu … Jeder, dem ich erzähle, was mit ihm passiert ist, erklärt mich für bescheuert und will kurz darauf hier raus. Vermutlich halten mich alle für einen Psychopathen oder so was …“ Er lachte verbittert. „Aber bitte glaube mir, wenn ich Dir jetzt sage … dass Du von einem Vampir angegriffen wurdest. Und er hat genug von Dir getrunken, dass Du Dich verwandelst.“


    Severin starrte den Mann an. Er hatte Recht behalten. Nur dass er ihn nicht für bescheuert hielt, sondern für geisteskrank …


    „Ich bin also überfallen worden. Von einem Vampir. Und der hat mich dann verwandelt?“


    Der Mann nickte. „Wenn ein Vampir genug von einem Menschen trinkt, reagiert sein Blut und er verwandelt sich kurz darauf.“


    „Ey Mann, Du hast echt einen Knall.“ Mit diesen Worten wollte Severin aufstehen, doch als er sich hinsetzte, drehte sich seine Umgebung und er musste sich im Bett abstützen. Von einer nahenden Ohnmacht bedroht, griff er sich an den Kopf und versuchte, die sich drehende Welt um ihn herum anzuhalten. Es dauerte einen Moment, aber es gelang ihm schließlich.


    Doch als sich seine Umwelt nicht mehr drehte, schossen ihm plötzlich Bilder durch den Kopf. Erinnerungen. An seinen Weg nach Hause. Erinnerungen an die Stelle, an der er sich nach einer unbekannten Stimme umgedreht hatte … und an einen Mann mit dämonisch roten Augen, der blitzschnell vom Himmel auf ihn herunter gefallen war, ihn herumgewirbelt hatte und ihn gebissen hatte.


    „Fuck.“ machte Severin, als sich zu seinen Erinnerungen ein stechender Kopfschmerz gesellte, dessen Aufgabe es scheinbar war, seine Erinnerungen aus seinen Kopf zu verbannen.


    „Das, was Du siehst, sind Erinnerungen. An Deinen letzten Augenblick als Mensch.“


    Severin wusste nicht, warum, aber er schenkte den Worten des Mannes plötzlich sehr viel Glauben.


    „Gleich wirst Du einen Schub bekommen. Dann wirst Du einen unstillbaren Durst bekommen. Auf Blut. Aber damit Du meinen hübschen Hals in Ruhe lässt“ Er zog das Tuch vom Tablett und offenbarte so einige Tüten mit einer roten Flüssigkeit drin. „habe ich Dir einen kleinen Snack mitgebracht.“


    Beim Anblick der Blutkonserven wurde Severin mit einem Male ganz heiß. Sein Herz pochte immer schneller und er war wie magisch angezogen von der wundervollen roten Farbe und dem Duft, der sachte durch die Plastikhülle drang.


    Seine Umgebung blendete er vollkommen aus und hörte nur auf seinen Herzschlag. Es war, als würde die Zeit langsamer laufen. Genauso wie sein Herzschlag, der immer ruhiger wurde. Bis er schließlich ausblieb.


    Mit einem Male waren seine Augen blutrot und er offenbarte spitze Eckzähne, als er die Mundwinkel hochzog. Dann stieß er seine Zähne in die Blutkonserven.

  


  
    

    Feenkönigin


    


    


    „Alles ok mit Dir?“ erkundigte ich mich. Ich konnte Kevin’ s Nervosität förmlich spüren.


    „Ja.“ knurrte er.


    „Sie wird Dich schon nicht auffressen.“ meinte ich nur und klingelte.


    „Ich …“ Kevin bracht abrupt ab, als sich die Tür öffnete. Eine schlanke, bildhübsche Frau mit langen, blonden Haaren stand in der Tür.


    „Hallo Tantchen!“ entfuhr es mir.


    „Eve.“ Meine Tante strahlte mich an und begrüßte mich. „Lange nicht mehr gesehen.“


    „Es ist einiges passiert in letzter Zeit.“ versuchte ich mich zu entschuldigen.


    Meine Tante sah an mir herab und lächelte. „Ich habe gehört, Du bist schwanger?“


    „Ja, das stimmt.“


    „Findest Du das nicht etwas früh?“ Dann schaute sie Kevin nachdenklich an. „Ist er schuld?“


    Ich lachte. „Ja, in gewisser Weise schon.“


    „Ich mag ihn nicht.“


    Ich spürte, dass Kevin sich in seiner Nervosität bestätigt fühlte und dass er am liebsten flüchten wollte. Schnell sagte ich an ihn gewandt: „Sie war schon immer sehr direkt. Aber sie ist ehrlich und das liebe ich an ihr. Und wenn sie Dich erst kennen gelernt hat, wird sie ihre Meinung schon ändern.“ Ich nahm seine Hand und zog ihn hinter mir her in die Wohnung.


    Im Wohnzimmer ließen wir uns auf eine große beige Ledercouch nieder. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass sich seit meinem letzten Besuch nicht viel verändert hatte: Es war alles immer noch so ordentlich und perfekt angeordnet, wie eh und je.


    „Möchtet ihr etwas trinken?“


    „Nein danke.“


    „Also …“ begann meine Tante und ließ sich auf dem riesigen Hocker auf der anderen Seite des Couchtisches nieder. „… dann erzähl mir mal, weshalb ich meinen Instinkt vernachlässigen soll und ihn sympathisch finden sollte.“


    Ich bewunderte Tante Gabriella’ s Offenheit und Ehrlichkeit, aber manchmal war sie auch etwas lästig.


    „Es gibt so viele Gründe, ihn zu mögen. Aber dazu später.“ meinte ich schnell. „Wir sind hier, weil wir ein paar Fragen an Dich haben.“


    „Das dachte ich mir.“


    Ich stockte und sah sie durchdringend an. „Du … wusstest, dass wir kommen, hab ich Recht?“


    „Ja.“


    „Wie viel weißt Du?“


    „Nicht viel.“ gestand meine Tante. „Aber genug, um zu wissen, dass Du dem Geheimnis Deiner Vergangenheit auf der Spur bist.“


    „Ich bin eine Fee.“


    Sie nickte unmerklich. Dann sah sie zu Kevin hinüber.


    „Keine Sorge, er weiß bescheid.“


    „Was ist er?“


    Ich atmete tief durch und antwortete dann: „Er ist ein Wolf.“


    Meine Tante riss die Augen auf und starrte uns an. „Wie bitte??“


    „Keine Sorge, er ist einer von den Guten!“ fügte ich schnell hinzu.


    „Wölfe sind niedere, dreckige Wesen. Du solltest aus unserer Familiengeschichte doch etwas lernen und sie nicht ignorieren!“


    War ja klar, dass sie was gegen mich hat hörte ich Kevin’ s Gedanken.


    Sie kennt Dich nicht. Aber das wird sich geben, glaub mir.


    Die Augen meiner Tante weiteten sich noch ein Stück mehr. „Ihr … ihr könnt Eure Gedanken lesen? Ihr habt eine Verbindung zueinander?“


    „Ja.“ antwortete ich verwirrt. „woher …“


    „Sie ist eine ungemein erfahrene und mächtige Fee.“ mischte sich nun auch Kevin ein. „Sie spürt es.“


    „Cleverer Wolf.“ meinte meine Tante mit einer Spur Anerkennung in der Stimme und runzelte die Stirn.


    „Da das ist er. Und nicht nur das, ich gehöre nun auch zu seinem Rudel.“


    Meiner Tante wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. „Seinem …“


    „Seinem Rudel, genau.“ Nun war ich so richtig in Fahrt. „Bei unserer ersten Begegnung hat er sich auf mich geprägt. Seitdem sind wir verbunden.“ Ich seufzte, beugte mich vor und sah sie nun auffordernd an. „Bitte Tantchen … Wir brauchen Deine Hilfe. Ich weiß, dass es jetzt alles etwas viel für Dich ist. Aber das Tribunal verfolgt uns und die wollen mich … oder besser gesagt unser Baby! Ich weiß, dass ich eine Elementfee bin und dass ich auch zum Teil ein Wolf bin. Ich habe versucht, mit einem Zauber einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Ich …“ Tränen stiegen mir in die Augen. „Ich habe Mama gesehen, wie sie den Autounfall hatte und verbrannt ist. Sie …“ Meine Stimme erstickte.


    „Sie hat ihre Magie eingesetzt, um Eve zu retten.“ fuhr Kevin nun an meiner Stelle fort und nahm mich in den Arm. „Seitdem lässt sie der Gedanken nicht mehr los, dass diese Sache etwas mit ihren Feenkräften zu tun haben könnte.“


    Meine Tante starrte einfach nur sprachlos von Einem zum Anderen. Ich konnte förmlich spüren, wie viele Gedanken auf einmal durch ihren Kopf umherwirbelten und ihr gerade das Denken schwer machten.


    Nach einer Weile, es kam mir vor wie eine Ewigkeit, sammelte sie sich wieder und meinte in einem ernsten Ton: „Ich glaube, Dein Vater hat Dir etwas verheimlicht.“


    „Mein Vater?“


    Sie nickte. „Hat er Dir das Buch gegeben?“


    „Welches Buch?“


    Meine Tante seufzte enttäuscht. „Ein großes Buch in einem dunklen Lederband eingefasst. Handgeschrieben.“


    „Nein.“


    „Das habe ich mir gedacht.“


    „Was ist das denn für ein Buch?“ erkundigte ich mich.


    „Es ist das Buch der Feenkönigin. So eine Art … Buch der Schatten, aber speziell für Feen. Darin befinden sich alle Geheimnisse, Zaubersprüche, … einfach alles, was eine Feenkönigin wissen muss, um über ihr Volk zu regieren.“


    „Dann war meine Mutter …“


    „… eine Feenkönigin. Ja.“ bestätigte meine Tante. „Und da sie gestorben ist, musst Du jetzt ihre Position einnehmen.“


    


    *****


    


    Es hatte eine Weile gedauert, bis ich verstanden hatte, was meine Tante uns gesagt hatte. Aber als ich mich aus meiner Erstarrung gelöst hatte, hat sie uns von der Vergangenheit meiner Mutter erzählt und von ihrer Arbeit als Feenkönigin.


    „Sie war so wundervoll, müsst ihr wissen. Sie hörte stets auf ihren Instinkt und tat immer genau das Richtige. Und Deine Mutter nahm ihre Position sehr ernst. Sie hat in der ganzen Zeit nicht einmal den Ruf genutzt.“


    „Den Ruf?“


    Sie nickte. „Ja, den Ruf der Feenkönigin. Diesem Ruf muss jede Fee folgen. So ist das Feengesetz. Niemand darf sich ihm widersetzen, egal ob es sich um eine gute Sache handelt …“ Meine Tante stockte. Dann sah sie betreten zu Boden.


    „Hat mal jemand diesen Ruf genutzt, um etwas Böses zu tun?“ erkundigte ich mich leise.


    „Ja.“ Ihre Stimme klang heiser. „Es ist schon Jahrtausende her. Damals, zur Zeit der Trolle und der Ritter hatte es die böse Seite der Macht geschafft, sie mit einem Bann zu belegen. Es war ein magischer Bann. Tiefste, schwarze Magie.“


    „Voodoo.“ warf Kevin ein.


    Sie nickte zustimmend. „Die Feen damals hatten schon über einen längeren Zeitraum eine Veränderung an ihr bemerkt. Doch sie mussten dem Ruf folgen. Und letzten Endes führte es dazu, dass beinahe alle Feen ausgelöscht wurden …“


    „Kann so etwas wieder passieren?“ fragte ich leise. „Dass die Feenkönigin in einen bösen Bann gerät …?“


    Meine Tante sah mich traurig an. „Ja. Wir Feen können zwar die mächtigste Magie des Universums nutzen, aber unser Wille kennt auch schwache Momente.“


    „Können wir verhindern, dass ihr das gleiche passiert?“ erkundigte sich Kevin.


    Meine Tante starrte ihn nachdenklich an.


    „Bitte … Ihr darf nichts geschehen. Und unserer Tochter auch nicht.“


    Tante Gabriella musterte ihn aufmerksam. Dann meinte sie nachdenklich an mich gewandt: „Ist Dir … in letzter Zeit etwas aufgefallen? An Dir selbst, meine ich.“


    Ich überlegte. „Nein.“


    „Ihre Aura ist extrem hell geworden, seitdem sie schwanger ist.“ warf Kevin ein. Und mit einem vorwurfsvollen Blick in meine Richtung fügte er hinzu: „Und sie ist sehr leichtsinnig in letzter Zeit.“


    „Du fühlst Dich stark, oder?“


    Stark war noch gar kein Ausdruck. Ich hatte manchmal das Gefühl, vor Stärke innerlich zu platzen!


    „Ja.“


    Minuten vergingen, in denen meine Tante nichts sagte und mich einfach nur nachdenklich anschaute.


    „Und Dein Vater hat Dir wirklich nicht das heilige Buch gegeben?“


    „Nein.“ antwortete ich grimmig. „Er hat mir nicht einmal erzählt, dass meine Mutter eine Fee war, geschweige denn, dass ich nicht nur ihr Erbe in mir trage.“


    „Dieser alte, ignorante, sture Dickkopf!“


    So hatte ich meine Tante noch nie erlebt. Es musste ihr wirklich viel bedeutet haben, zu glauben, dass ich im Wissen um meine Kräfte aufgewachsen bin.


    „Nun denn, sei es drum. Ihr wartet hier. Ich werde mir jetzt das Buch besorgen.“

  


  
    

    Die Prophezeiung


    


    


    „Ich sagte doch, sie mag mich nicht.“ sagte Kevin eine ganze Weile, nachdem meine Tante verschwunden war.


    „So ein Blödsinn.“ entgegnete ich. „Wenn sie Dich nicht mögen würde, wärst Du jetzt nicht hier alleine mit mir in ihrer Wohnung.“


    „Worauf Du Dich verlassen kannst.“


    Ich fuhr erschrocken zusammen und schaute zur Tür – und sah meine Tante im Türrahmen stehen. „Mein Gott, hast du mich erschreckt!“


    „Das wollte ich nicht. Oder eigentlich … doch.“ Sie zwinkerte.


    Sie hat gute Laune.


    Mit einem Schwung setzte sie sich und gegenüber und tippte auf ein großes Buch in ihrer Hand. „Ich habe das Buch.“


    „Mein Vater hat es Dir einfach so gegeben?“


    „Ich … so in etwa. Es bedarf nur eines kleinen Ortungszaubers und … Jedenfalls habe ich das Buch.“


    Kevin grinste. Deine Tante ist cool.


    Tante Gabriella schaute erst zu mir, dann zu Kevin und wieder zurück und meinte dann: „Und damit wir uns nicht missverstehen: Ich weiß noch nicht, ob ich Kevin mögen kann. Immerhin ist er ein Wolf.“ Sie schaute ihn nachdenklich an. „Aber ich habe Respekt vor ihm. Und er liebt Dich, das sieht und spürt man. Er macht sich Sorgen um Dich und auch um Euer Baby. Vielleicht liegt es nur an seinem Instinkt … Aber ich spüre auch, dass ihr eine ganz besondere Verbindung zueinander habt. Er würde Dich nie im Stich lassen. Und ich spüre, dass er auch sein Leben für Dich geben würde.“ In ihren Augen mischte sich ein trauriger Ausdruck. „Das kann nicht jeder von seinem Partner behaupten.“


    Sie zwinkerte. „Aber zurück zum Buch.“ Sie legte das große Buch auf den gläsernen Couchtisch.


    „Und jetzt?“


    „Jetzt haben wir ein Problem.“ erwiderte meine Tante nachdenklich. „Ich habe gerade schon einen Blick ins Buch riskiert, aber seine Seiten sind leer.“


    „Leer?“ wiederholte ich ungläubig.


    „Ja. Deine Mutter hat dieses Buch mit einem Zauber belegt, um seinen Inhalt vor den Augen des Bösen zu verschließen. Nur die Feenkönigin kann den Inhalt des Buches sichtbar machen.“


    „Na toll.“


    „Aber Du bist doch die Feenkönigin.“ Kevin sah mich auffordernd an.


    „Oh … ja, stimmt.“ murmelte ich. „Ähm … was soll ich tun?“


    „Das kannst nur Du selbst wissen.“ antwortete meine Tante. Als sie meinen hilflosen Blick sah, fügte sie hinzu: „Du musst tief in Dich gehen, dort findest Du die Antwort. Nur Du allein, kannst den Zauber lüften.“


    Ich seufzte. Warum musste in dieser Welt immer alles so kompliziert sein?


    Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich. Ich musste dieses Buch entzaubern. Egal, wie. Ich musste seinen Inhalt wieder sichtbar machen, um dort Antworten zu finden. Ich …


    Mit einem Mal hörte ich auf zu denken. Sämtliche Gedanken schienen aus meinem Kopf verschwunden zu sein. Es war ein Gefühl, als wäre mein Kopf gerade im Reset-Modus.


    Dann, ohne zu wissen, was ich wirklich tat, öffnete ich wieder die Augen. Um meine Pupillen herum leuchteten sie gelb auf und ich murmelte einige Wörter in einer alten Sprache, die ich selbst nicht verstand. Das Buch schwang mit einem Male auf und es entstand ein tosender Wind um mich herum, der meine Haare umher wirbeln ließ. Ich hörte mich sprechen, doch meine Stimme klang nicht nach mir selbst. Sie war tiefer und laut. Dann leuchtete das Buch hell auf und Schrift und aufgemalte Zeichen erschienen auf den Seiten.


    Im nächsten Moment war der Zauber auch schon vorbei. Der Wind war verschwunden, meine Augen wieder normal und ich hatte wieder die Kontrolle über mich selbst.


    „Was …?“


    „Du hast es geschafft!“ rief meine Tante erfreut und begann sofort, in dem Buch zu blättern.


    „Ich …“ Erschrocken sah ich Kevin an. „Ich hatte keine Macht über mich selbst. Es war … als würde etwas aus meinem Inneren mich steuern und mir die richtigen Worte in den Mund legen.“


    „Hauptsache, Du hast es geschafft.“ meinte Kevin.


    Doch mir entging auch der nachdenkliche Blick meiner Tante nicht. Als ich sagte, dass mich etwas von innen heraus gesteuert hatte, hatte sie Stirn runzelnd auf meinen Bauch geschaut. Doch als sie meinen Blick bemerkte, vertiefte sie sich sofort wieder in das heilige Buch.


    „Hier ist es.“ meinte sie nach einer Weile.


    „Was?“


    „Die Prophezeiung.“


    „Die … Prophezeiung?“ wiederholten Kevin und ich wie aus einem Mund.


    Meine Tante nickte zustimmend. „Deine Mutter hat die Prophezeiung Wort für Wort niedergeschrieben, um nicht das kleinste Detail zu vergessen. Sie erhielt sie durch eine Stimme. Eine Vision, wenn du so willst.“ Sie fuhr mit dem Finger über die Seite und las laut vor:


    „Es kommt die Zeit


    da werden Völker vereint


    Waffen niedergelegt


    und Wunden beginnen zu heilen.


    


    Das Blut zweier reiner Seelen verbindet sich


    und das Erbe entsteht.


    Ein Kind wird geboren


    dazu auserkoren,


    das Gleichgewicht wieder herzustellen.


    


    Es wurde im Chaos gezeugt


    von Magie beschützt


    und vom Rudel begleitet.


    Man kann es nicht töten


    denn seine Macht ist grenzenlos.


    


    Die Welt versinkt in Dunkelheit


    und der Himmel verfärbt sich grün.


    Gebt Acht vor diesem Tag,


    denn wenn ihr auf der falschen Seite steht


    werdet ihr Euer Leben aushauchen.


    Und auf ewig in der Hölle schmoren...“


    


    Ich starrte sie aus aufgerissenen Augen an. „Natürlich. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Das Tribunal, die versuchte Entführung, meine Schwangerschaft … Das Kind, was hier in der Prophezeiung erwähnt wird … ist unsere Tochter.“


    

  


  
    

    Freunde und Feinde


    


    


    Nachdem wir von der Prophezeiung erfahren hatten, machten wir uns schnell auf dem Weg zum Rudel. Bruce hatte alle, einschließlich Sascha, zusammengetrommelt und sogar Hawks war da.


    Seit einer halben Stunde diskutierten die Anderen darüber, ob ich mit meiner Definition der Prophezeiung recht hatte oder ob das alles nur ein Zufall gewesen sein könnte und es sich um ein anderes Baby oder sogar um eine Metapher handelte.


    Eigentlich wollte ich das Rudel nur über die Neuigkeiten informieren, aber so langsam bereute ich es … Das Überbringen der Nachricht endete in einer wilden Diskussion über das Tribunal. Meryem gab zu bedenken, dass das Tribunal zu mächtig ist und Hawks stimmte ihr zu.


    Wut, Verzweiflung und Hilflosigkeit lagen in der Luft und drückten auf meine Lungen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht atmen konnte. Alle machten sich Sorgen und wussten nicht, wie sie die Bedrohung abwenden sollten.


    Seufzend stellte ich mich vor das große Wohnzimmerfenster und schaute hinaus in den Garten. Ich versuchte verzweifelt, meine Gedanken zu ordnen, doch mir schwirrten immer wieder die Worte der Prophezeiung durch den Kopf: Das Blut zweier reiner Seelen verbindet sich und das Erbe entsteht. Ein Kind wird geboren dazu auserkoren, das Gleichgewicht wieder herzustellen.


    Dazu auserkoren, das Gleichgewicht wieder herzustellen …


    „Alles in Ordnung?“


    „Nein.“


    Kevin legte zärtlich die Arme von hinten um mich und streichelte wie beiläufig meinen Bauch. „Ich habe Deine Gedanken gehört. Die Prophezeiung lässt Dich nicht los.“


    „Ich habe sie Dir doch gar nicht gesendet?“ meinte ich verwundert.


    „Du hast Deine Gedanken so laut herausgeschrieen, dass ich sie automatisch gehört habe.“ murmelte er. Und als ich zu einer Frage ansetzte, fügte er hinzu: „Nur ich.“


    Ich war beruhigt. Noch mehr Hilflosigkeit und Verzweiflung konnte ich wirklich nicht ertragen.


    „Lass uns in den Garten gehen.“


    Ich nickte wortlos und folgte Kevin in den Garten. An der hölzernen Sitzecke setzten wir uns auf die große Bank.


    Jeder hing zunächst seinen eigenen Gedanken hinterher und ich war froh, dass ich langsam das Gefühl bekam, wieder atmen zu können. Ich spürte zwar Kevin’ s Angst und seine Sorgen um mich und unsere Tochter, aber ich spürte auch, dass er versuchte, mir zuliebe diese negativen Gefühle zu unterdrücken – im Gegensatz zu dem Kleinkrieg der Gedanken und Gefühle, die sich gerade im Haus abspielten …


    „Verdammt, das können wir nicht tun, dadurch würde sie doch erst recht in die Schusslinie geraden!“ brüllte Bruce.


    „Haben wir denn eine andere Wahl?“ schrie Hawks zurück. „Wenn wir überhaupt gar nichts tun, dann werden wir vielleicht alle getötet – ein Wolf nach dem Anderen.“


    Ich seufzte.


    „Lass sie einfach reden.“ meinte Kevin leise. Es geht hier nicht um das Rudel oder die anderen Wölfe der Stadt – es geht hier einzig und allen um Dich und unsere Tochter. Und vertrau mir, wenn ich Dir sage, dass ich auf Euch beide aufpassen werde und Euch beschützen werde.“ Er sah mich liebevoll an.


    Zuerst wollte ich lächeln, doch dann schossen mir plötzlich wieder düstere Bilder in meinen Kopf. Bilder von einem Schlachtfeld, von Leichen, von toten Feenkörpern und von Wolfsleichen … Nur dass in dieser Version in meinem Kopf nun nicht mehr dieser Wolfsjäger mitten im Schlachtfeld stand, sondern vier finstere Gestalten. Zwei Männer, eine Frau und eine undefinierbare Gestalt, die ihre Erscheinung unter einer riesigen Kapuze verbarg …


    Ich zwinkerte, um die Tränen in meinen Augen zu unterdrücken und meinte dann leise: „Genau davor habe ich ja Angst.“


    


    *****


    


    „Hey ihr beiden“ Ich erschrak, als ich Hawks Stimme neben und hörte.


    Es war eine Weile vergangen und ich hatte einfach nur das Gefühl genossen, in Kevin’ s Armen zu liegen und all diese düsteren Bilder zu verdrängen, so dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie es im Haus wieder ruhig geworden war.


    „Hawks.“ hörte ich Kevin sagen. „Was war denn vorhin da drinnen los?“


    „Och …“ druckste Hawks herum. „Ich habe Deinem Vater nur einen Vorschlag gemacht, der ihm nicht gefallen hat.“ Und als wir scheinbar nicht die erhoffte Reaktion zeigten, setzte er sich mit einem schnellen Ruck auf dem Stuhl uns gegenüber und sah uns verschwörerisch an. „Es gibt vielleicht einen Weg, um zu erfahren, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hat. Wenn es sich wirklich um Dich oder Euer Kind handelt, dann könnten wir eventuell auch erfahren, was wir tun können, um Euch zu beschützen.“


    Kevin versuchte redlich, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich spürte, wie er sofort auf den Funken Hoffnung angesprungen war, den Hawks ihm zuwarf.


    Vielleicht hatte Hawks es auch gespürt oder vielleicht hatte er nur bemerkt, wie Kevin’ s Ohren bei diesen Worten aufmerksam gezuckt hatten, aber erschaute und plötzlich mit einem verschwörerischen Blick an und meinte leise: „Wenn wir zu einer Norne gehen würden, könnte sie uns vielleicht helfen.“


    „Eine Norne?“ wiederholte ich verwirrt. „Was ist das?“


    „Eine Norne ist eine Schicksalsgöttin.“ antwortete Kevin. „Sie spinnt die Fäden des Schicksals. Sie kennt die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.“ Er schaute Hawks vorwurfsvoll an. „Und sie ist unberechenbar. Sie ist weder gut, noch böse. Sie steht auf keiner Seite, aber sie fordert für alles, was sie preisgibt, für jeden einzelnen Gefallen und sei er noch so klein, eine Gegenleistung.“


    „Es wäre eine gute Möglichkeit und vielleicht die einzige Chance …“


    „Es ist gefährlich!“ knurrte Kevin. „Deshalb kommst Du damit zu uns, richtig? Weil mein Vater dagegen war.“ Er musterte Hawks. „Vermutlich fürchtet er sich auch vor den Konsequenzen.“


    Hawks sah ihn durchdringend an. Vermutlich hatte er es sich leichter vorgestellt, Kevin von seinem Vorhaben zu überzeugen. „Mag sein.“ meinte er schließlich. „Aber wenn Eve meine Freundin wäre, würde ich alles dafür tun, um sie zu beschützen.“


    Das saß.


    Kevin knurrte leise. Ich spürte genau, wie Hawks ihn mit seinen Worten getroffen hatte. Ich wusste nur nicht, ob er immer noch einen klaren Kopf hatte oder ob er, nun da er von Hawks Worten herausgefordert wurde, jetzt kopflos handeln würde.


    Dann senkte er geschlagen den Blick. „Er hat recht.“


    Ich schaute abwechselnd von Einem zum Anderen. „Und diese … Norne, was verlangt sie für ihre Hilfe?“


    „Manchmal verlangt sie nur eine Kleinigkeit, wie einen frischen Apfel zum Beispiel.“ meinte Kevin leise. „Und manchmal verlangt sie das, was Dir auf der Welt am wichtigsten ist.“


    


    *****


    


    „Hier sind wir richtig.“


    Mit einem mulmigen Gefühl folgte ich Hawks und Kevin in eine alte Schneiderei. Drinnen konnte ich nichts Ungewöhnliches entdecken: Es standen alte Schneiderpuppen in einer Ecke, an denen teilweise halbfertige Kleider hingen und in ihrer Nähe gab es einen alten, handgeschnitzten Verkaufstresen, mit einer alten Kasse und vielen Garnrollen dahinter. In einer anderen Ecke stand eine alte Couch mit einem Holztisch davor und einer Kaffeemaschine. In ihrer Nähe befand sich eine alte Pfaff Nähmaschine, die noch mit dem Fuß getrieben wurde und jede Menge Stoff.


    „Seid ihr Euch sicher, dass wir hier richtig sind?“ fragte ich vorsichtig.


    „Kommt drauf an, was ihr hier sucht.“ vernahm ich eine weibliche Stimme hinter uns. Ich fuhr erschrocken herum und erkannte eine Frau mittleren Alters mit langen, braunen Haaren. Sie trug ein langes, elegantes blaues Samtkleid mit einem V-Ausschnitt.


    „Wir … wir suchen …“


    „Antworten.“


    „Ja, genau.“ Ich sah die Frau verblüfft an. „Woher …“


    „… ich das weiß?“ beendete die Frau meinen Satz. „Eve, Du weißt, ich bin eine Norne. Ich weiß alles.“


    „Sind sie … eine Hellseherin oder so was?“


    Die Norne trat näher an mich heran und musterte mich. „Warum stellst Du Fragen, dessen Antworten Du schon kennst?“


    „Können Sie und helfen?“ fragte Kevin.


    Die Norne sah ihn verzückt an und meinte dann: „Endlich mal jemand, der die richtigen Fragen stellt! Ja, ich kann Euch in der Tat helfen.“


    Dann schaute sie Hawks an. Sie musterte ihn, als hätte er einen widerlichen Pickel im Gesicht oder einen Ganzkörperausschlag. „Ich werde Euch Antworten geben. Aber der hier wird nicht zugegen sein.“


    „Was, wieso …?“


    „Schon gut, Eve.“ Hawks machte eine abweisende Handbewegung und stolperte ein paar Schritte rückwärts. „Ich werde draußen auf Euch warten.“ Mit diesen Worten war er auch schon verschwunden.


    Wobei, geflüchtet passte wohl eher.


    Bevor ich mir über Hawks’ Reaktion weitergehende Gedanken machen konnte, sagte die Norne: „Kommt mit. Wir wollen ja nicht, dass sich zufällig jemand in meinen Laden verirrt und unser Gespräch mitbekommt.“


    Dann führte sie uns durch eine Tür und eine Treppe hinunter. In einen dunklen Keller. An den Wänden hingen brennende Fackeln in entsprechenden Halterungen, die den Weg erhellten. Nach etwa zwei Minuten erreichten wir eine Tür, durch die wir einen kleinen Raum ereichten. Überall in den Regalen, die sich in U-Form an den Wänden des Raumes befanden, standen Gläser mit Kräutern, Tieren und undefinierbaren Flüssigkeiten.


    WOW dachte ich. Magische Utensilien. Zaubertränke, Hexenkräuter und … ihhhh … das sieht aus, wie ein paar Pfoten!


    „Kind, ich weiß, dass es eklig aussieht, aber manche Zauber benötigen ungewöhnliche Zutaten.“


    „Na dann …“ Ich stockte und starrte sie an. Kann sie …?


    „Nein, ich kann keine Gedanken lesen.“ antwortete die Norne an Kevin’ s Stelle. „Aber dieser Raum hier ist sozusagen ein Tor. Ihr müsst es Euch so vorstellen, als wären wir hier in diesem Raum jenseits des Raum- und Zeitkontinums. Ich kann die Vergangenheit sehen, die Gegenwart und die Zukunft. Dieser Raum ist magisch und verleiht mir somit auch eine gewisse Macht. Ich erfahre hier drin die Wahrheit. Lügen werden entlarvt und Betrüger enttarnt.“


    „Gut, das wird die Sache beschleunigen.“ meinte ich entschlossen. Ich hatte nichts zu verbergen, also brauchte ich auch keine Angst zu haben.


    Die Norne sah mich erwartungsvoll an. „Also?“


    „Bevor wir unsere Fragen stellen, müssen wir wissen, was Sie für eine Gegenleistung erwarten.“ Ich spürte Kevins Herzschlag. Er hatte Angst, das konnte ich riechen.


    „Ah und clever ist er auch noch.“ Die Norne musterte mich aufmerksam. „ Normalerweise verlange ich tatsächlich einen Tribut. Etwas, was dem Fragesuchenden sehr viel bedeutet.“


    „Ich gebe Ihnen alles, was sie wollen, wenn sie uns helfen können.“ entgegnete ich schnell.


    Du solltest vorsichtig sein, mit so unüberlegten Äußerungen …


    „Ja, das sollte sie in der Tat.“ Die Norne legte ihre Hand auf meinen Bauch. „Das wertvollste, was Du besitzt, ist ein Teil Deiner Frage. Und das zweiwertvollste …“ Sie blickte hinüber zu Kevin. „… ist mit Dir hier. Ich hätte also einen Interessenkonflikt, wenn ich an meiner Routine festhalten würde.“ Sie nahm die Hand wieder von meinem Bauch, ging einige Schritte durch den Raum und drehte sich dann wieder zu mir herum. „Du hast also nichts, was würdig wäre, um es als Tribut für meine Antworten einzutauschen.“


    „Ich …“ Ich war verzweifelt. Wenn die Norne doch wusste, dass wir ihre Antworten nicht bezahlen konnten, warum waren wir dann alle in diesem Raum hier? Jegliche Hoffnung in mir verbrach. Ich musste unbedingt Antworten auf meine Fragen erhalten. Ich musste wissen, wie ich unsere Tochter schützen konnte und ob sie wirklich diejenige war, die in der Prophezeiung erwähnt wurde.


    Die Norne schaute mich nachdenklich an. Dann meinte sie plötzlich. „Gut, das ist alles, was ich wissen muss. Stellt Eure Fragen.“


    Kevin und ich tauschten verwirrte Blicke.


    „Du … verlangst also nichts als Gegenleistung für Deine Antworten?“ vergewisserte ich mich.


    „Nein. Bisher habe ich immer einen Tribut erhalten. Aber bei einer so großen und wichtigen Sache, arbeite ich diesmal kostenlos.“ Und mit einem angedeuteten Zwinkern fügte sie hinzu: „Aber sagt es bloß nicht weiter. Das würde meinem Ruf schaden.“


    Ich zwinkerte. Meinte sie das wirklich ernst?


    „Also … Wir haben eine Prophezeiung gelesen …“


    „Jaja, das weiß ich doch alles.“ unterbrach mich die Norne ungeduldig. „Stellt einfach Eure Fragen.“


    Ich überlegte kurz. „Das Kind, von dem in der Prophezeiung gesprochen wird … ist das unsere Tochter?“


    „Ja.“


    Es war wie ein heftiger Stoß in den Magen, als sie antwortete. Ich hatte es schon immer vermutet, aber es nun wirklich zu wissen, war etwas ganz anderes …


    „Gibt es einen Weg, sie zu retten?“


    „Ja.“


    Ich wartete, doch die Norne machte keine Anstalten, noch weiterzusprechen.


    „Nun … wie können wir sie retten?“


    „Das Kind kann nur gerettet werden, indem es von Dir geboren wird. Und mit seiner Ankunft auf dieser Welt wird es auch uns alle retten.“


    „Geht das auch etwas genauer?“ drängte Kevin.


    „Nein.“ Sie Norne schaute uns eindringlich an. „Ich kann Eure Fragen beantworten und in diesem Fall tue ich auch, was ich kann, um Euch zu helfen. Aber ich darf mich nicht zuviel einmischen. Wenn man sich in das geschriebene Schicksal einmischt, selbst wenn ich diejenige wäre, kann das verheerende Folgen haben.“


    „Was genau müssen wir tun, damit unsere Tochter geboren wird?“


    Die Norne lächelte, offenbar zufrieden mit meiner Frage. „Eve.“


    Sie sah mir nun direkt in die Augen. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie weitersprach.


    „Das Kind muss von Dir geboren werden, nur so kann es sein Schicksal erfüllen. Aber hör mir gut zu: Auf Deinem Weg dorthin werden Freunde zu Feinde und Feinde zu Verbündeten. Nichts ist so, wie es scheint und Lügen erwarten Dich hinter vielen Ecken. Folge dem Ruf, wenn Du nicht mehr weiterweißt und nehme die richtigen Angebote wahr. Aber egal, was Du tust, sei wachsam und nehm’ Dich in Acht vor dem grünen Auge!“


    „Dem grünen Auge?“ wiederholte ich verwirrt.


    Die Norne nickte zustimmend. Dann schaute sie sich aufmerksam im Raum um, als würde sie Stimmen hören und meinte dann: „Ihr müsst jetzt gehen. Ich habe bereits zuviel gesagt.“


    „Aber wir …“ begann Kevin.


    „Nein.“ Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Und mit einem Blick zur Norne sagte ich: „Ich danke Dir sehr für Deine Zeit. Auch wenn ich die Zusammenhänge noch nicht verstehe, glaube ich daran, dass Du uns sehr weitergeholfen hast.“


    Die Norne nickte mir dankend zu und wir verließen einige Minuten später das Gebäude.


    


    *****


    


    „Sie hat uns doch gar nichts konkretes gesagt.“ beschwerte sich Kevin, als wir uns vom Gebäude entfernten.


    „Ich verstehe die Zusammenhänge noch nicht, aber sie hat uns viel mehr gesagt, als wir wissen durften, soviel ist klar.“


    „Hey, ihr beiden.“ Hawks kam uns entgegen. „Und, was hat die Norne gesagt? Konnte sie Euch helfen?“


    Sag ihm nichts.


    Kevin sah mich verwirrt an. Warum?


    Ich vertraue ihm nicht.


    Hawks Augen wurden schmal. Ich war mir sicher, dass er wusste, dass wir uns unterhielten – und auch, dass er nicht damit einverstanden war.


    „Du kennst ja die Norne …“ meinte Kevin. „Sie sagt nicht viel und das, was sie sagt, ist irgendwie sehr verwirrend.“ Er zuckte mit den Schulten. „Unterm Strich hat es nicht viel gebracht.“


    „Immerhin … wissen wir jetzt, dass es etwas mit einem Auge zu tun hat.“


    Ich dachte, Du wolltest ihm nichts sagen?


    Vielleicht weiß er ja was über das Auge.


    „Mit einem Auge?“ wiederholte Hawks und runzelte die Stirn.


    Entweder hatte er etwas bemerkt und wurde gerade zum perfekten Schauspieler oder er wusste wirklich nichts von dem Auge.


    „Seltsam.“ murmelte er nachdenklich.


    „Was war das?“ sagte Kevin plötzlich und schaute in Richtung Straße.


    „Was war was?“


    „Ich hab gerade etwas gehört.“


    „Ach, hätte ich fast vergessen, Stella ist mir gerade eben über den Weg gelaufen. Sie wollte wohl nach Hause. Sie ist in diese Richtung gelaufen.“ Er zeigte die Straße herunter.


    „Alleine?“


    „Ja.“


    „Und das bei der Gefahr, die immer noch auf den Straßen herrscht?“ entrüstete sich Kevin und setzte sich direkt in Bewegung, um seine Schwester einzuholen.


    „Eve.“ Hawks hielt mich am Arm fest, als ich ihm folgen wollte. „Wir müssen reden. Allein.“


    Kevin drehte sich zu uns herum und zuckte fragend mit den Schultern.


    „Schon gut.“ rief ich ihm zu. „Geh ihr hinterher und wartet auf uns. Wir kommen sofort nach.“

  


  
    

    Alte Bekannte


    


    


    „Es gibt eine Sache … die wollte ich schon die ganze Zeit tun.“ begann Hawks. Er hatte plötzlich eine seltsam dunkle Stimme, die mir durch und durch ging.


    Ich schwieg.


    Langsam ließ er meinen Arm wieder los und entfernte sich ein paar Schritte von mir. „Weißt Du, Eve, es geht hier wirklich um viel mehr, als Du Dir überhaupt vorstellen kannst. Das Tribunal kennt keine Gnade. Es ist grausam, eiskalt und niemand kann es stoppen. Aber du und dieser Jungwolf … ihr habt nicht die geringste Chance gegen sie. Das Tribunal ist eine unbesiegbare Macht.“ Er hustete. „Nur der Stärkere kann überleben. Und man sollte immer wissen, auf welcher Seite man steht. Ich habe meine Seite gewählt – die Seite des Stärkeren.“


    „Was …?“


    „Es ist zu spät, Eve.“ rief er und deutete in den Himmel. „Es ist bereits dunkel und heute Nacht ist Vollmond.“


    Kevin! Ich erschrak. Wollte er ihm etwas antun?


    „Ihr könnt nicht gewinnen.“ rief er. Dann fasste er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine Brust. „Ihr seid … schwach. Aber das Tribunal … ist stark. Zu stark für Euch.“ Er ächzte und stöhnte unter Schmerzen. „Blood hat mir Macht versprochen. Und einen Platz an seiner Seite. Und ich bin … darauf eingegangen …“


    Eine dunkle Wolke wanderte und gab den Vollmond vollständig frei. Im hellen Licht des Mondes erkannte ich, wie sich Hawks Haut grau färbte und seine Statur um ein Vielfaches anwuchs und kräftiger wurde. Nach ein paar Sekunden war alles vorbei: Er stand immer noch aufrecht vor mir, doch er war nun über und über mit Fell überzogen, hatte einen breiten Schulterstand, extrem kräftige Beine und riesige Pranken, anstelle seiner Arme und Beine.


    „Scheiße.“ murmelte ich entsetzt.


    Er ist ein Werwolf!


    


    *****


    


    „Steffi?“ Kevin bog schnell um die nächste Ecke. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er konnte nicht einmal ihre Spur ausfindig machen.


    Eine Falle! dachte er entsetzt und wollte sofort kehrt machen und nach Eve sehen – doch da versperrten ihm plötzlich drei Männer den einzigen Weg zurück.


    „Na, wen haben wir denn da?“ Die Männer kamen langsam näher.


    „Wer schleicht denn da zu so später Stunde noch auf dunklen Gassen durch die Straßen?“


    „Vielleicht jemand, der etwas zu verheimlichen hat? Ein dunkles, bestialisches Geheimnis, vielleicht?“


    Kevin schaute sich hektisch um. Er musste zu Eve – und zwar schnell. Aber er durfte auch keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Nun, zu einer Zeit, in der es immer noch Gangs auf den Straßen gab, die wahllos Leute verdächtigten und sie als bösartige Werwölfe bezeichneten, musste er sich so unauffällig, wie möglich verhalten.


    „Was wollt ihr?“


    „Och, wir wollen nur wissen, ob Du ein Werwolf bist. Aber das werden wir wohl gleich herauskriegen.“ Mit diesen Worten zeigte er gen Himmel und deutete auf den gerade aufgehenden Vollmond.


    Scheiße!


    Kevin spürte, wie ihm mit einem Male heiß wurde. Dann folgten die Schmerzen – und kurz darauf stand er als schwarzer Wolf vor den Männern.


    Er nutzte ihre augenblickliche Starre und sprang den ersten der Männer an. Er war so verwirrt, dass er stolperte und mit dem Kopf gegen einen Müllcontainer prallte. Bewusstlos blieb er liegen.


    Kevin reagierte blitzschnell: Sofort sprang er auch den zweiten Kerl an, der ängstlich die Arme hob. Er war noch ein halbes Kind und so beließ es Kevin bei einem tiefen Biss in den Arm. Der Kerl heulte vor Schmerz auf und die Wunde blutete stark.


    Dann hob Kevin den Kopf. Da der dritte Kerl ebenfalls vor Schreck gestolpert war, sah er ihm nun direkt in die Augen. Er entblößte die Eckzähne und drückte seine Schnauze gefährlich nahe an seine Brust. Kevin sah sein Spiegelbild in seinen Pupillen, stockte und dachte wieder an Eve.


    Mit einem schnellen Ruck wirbelte er herum und stürmte aus der Gasse hinaus.


    


    *****


    


    Entsetzt sah ich auf die grauenhafte Kreatur, zu der Hawks soeben geworden war. Sie brüllte laut und heulte den Vollmond an. Dann fiel ihr Blick auf mich. Ihre Augen blickten mich böse an. Es war, als würde sein Blick mich versuchen, zu hypnotisieren, so dass ich nicht weglaufe.


    Dann kam er langsam näher.


    Ich wusste, dass ich ihm gewachsen war, aber ich konnte meine Feenkräfte immer noch nicht bewusst steuern …


    Der Werwolf hob die Lefzen und entblößte ein ganzes Maul voller riesiger, spitzer Zähne. Sein Sabber tropfte ihm an den Seiten herunter, ganz so, als ob er eine besonders leckere Mahlzeit gerochen hätte.


    Dann ging er in die Knie, stieß sich ab – und fiel jaulend zur Seite, als ihn ein großer Schatten mit sich riss. Bei näherem Hinsehen erkannte ich einen riesigen, schwarzen Wolf, der nun mit dem Werwolf zum sein Leben kämpfte.


    „Kevin!“ entfuhr es mir entsetzt. Angst stieg in mir hoch. Ich durfte unsere Tochter auf keinen Fall gefährden – aber ich wusste genau, dass Kevin alleine keine Chance gegen einen Werwolf hatte.


    Ich wusste, dass Werwölfe gefährliche, blutdurstige Bestien waren, die nur ihrem Instinkt folgten. Im Gegensatz zu Wölfen kannten sie keine wirklichen Gefühle, sie hatten keine Kontrolle über sich selbst. Der letzte Gedanke, den ein Werwolf in seiner Menschengestalt hatte, bevor er sich verwandelte, trieb ihn an. Und wenn sein Ziel erreicht war, dann kannte er nur noch eins: Jagen und Fressen. Auf brutalste Art und Weise.


    Und nun kämpfe so ein Werwolf mit dem Vater meiner Tochter …


    Ich musste ihm helfen!


    Schnell hob ich meine Hände und konzentrierte mich.


    Erschrocken sah ich, wie der Werwolf nun über Kevin gebeugt stand und zum tödlichen Biss ansetzte. Sein Kopf schoss hinunter und – peng!


    Ich riss die Augen auf. Der Werwolf jaulte vor Schmerz auf und fuhr herum. Noch ein, zwei Schüsse und er lag leblos am Boden. Zwischen seinen Augen erschien ein dunkler, roter Punkt, der größer wurde und eine zähe rote Flüssigkeit absonderte. Das Blut tropfte auf den kalten Pflasterstein.


    „Was …?“ Ich schaute verwirrt auf Kevin, der nun aufmerksam in die Richtung schaute, aus der die drei Schüsse gekommen waren.


    Ich folgte seinem Blick und erkannte einen Jungen mit einem Revolver in der Hand. Irgendwie kam mir dieser Anblick bekannt vor …


    Der Junge sah mich an und grinste. „Silberkugeln.“


    Ich schaute auf den reglos am Boden liegenden Werwolf.


    Der Junge steckte den Revolver weg und meinte: „Der steht nicht mehr auf.“ Und mit einem geheimnisvollen Lächeln fügte er hinzu: „Ein Freund hat mich geschickt. Ich soll Euch zu ihn führen.“


    

    *****

    


    Nachdem wir dem Jungen, der sich als Severin vorgestellt hatte, geholfen hatten, den Werwolf zu beseitigen, um nicht noch mehr Spuren auf die Wölfe zu hinterlassen, hat er uns unbemerkt in sein Auto geschmuggelt und zu einem abgelegenen Parkplatz in einem Waldstück gefahren. Severin meinte, dass er Wache halten würde, während wir im Auto schlafen und auf Kevin’ s Rückverwandlung warteten.


    Ich wusste nicht, warum, aber trotz der ganzen Intrigen vertraute ich ihm. Ich kuschelte mich an Kevin’ s warmes, schwarzes Fell und schlief nach den ganzen Anstrengungen dieser Nacht schnell ein.


    Kevin jedoch misstraute Severin. Immer wieder wurde ich wach, weil er sich bewegte oder zuckte, als wäre er durch ein Geräusch aufgeschreckt. Ich wusste, dass Wölfe in der Vollmondnacht normalerweise nicht schliefen. Deshalb waren sie am Tag danach auch immer recht ausgelaugt.


    Vermutlich wollte Kevin seine Kräfte für das, was noch kam, schonen, denn er versuchte zumindest immer wieder, sich ein wenig auszuruhen.


    Als der Morgen anbrach wurde ich wach. Verwirrt schaute ich mich um. Ich hatte bereits vergessen, dass ich in einem Auto geschlafen hatte. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht erkannte ich Kevin neben mir, der mich besorgt ansah.


    „Guten Morgen.“ murmelte er müde. „Hast Du gut geschlafen?“


    Ich musterte seinen nackten, gut gebauten Körper, der ein wenig zitterte. Offensichtlich war ihm kalt, jetzt, wo er wieder ein Mensch war.


    „Du zitterst ja.“ meinte ich leise und strich ihm sanft über seine muskulösen Oberarme.


    „Das liegt an Dir.“ antworte Kevin und schaute mich verliebt an.


    Da war er wieder: Einer dieser Momente, in denen ich alles um mich herum vergaß. Für einen ganz kurzen Moment vergaß ich die Prophezeiung, das Tribunal, meine Schwangerschaft und sogar das Auto, in dem wir uns befanden. Da waren nur Kevin und ich. Ein nackter Kevin. Ein überaus attraktiver, männlicher Kevin …


    „Also ich glaube ja eher, es liegt an der Kälte.“


    Ich blinzelte, als ich Severin’ s Stimme hörte. Sofort befand ich mich wieder in der Gegenwart. In diesem Auto, auf der Flucht vor der letzten Nacht und inmitten all unserer Probleme.


    Kevin schien es genauso zu gehen, denn er seufzte enttäuscht und blickte dann zum Fahrersitz. Im nächsten Moment sah ich aus den Augenwinkeln, wie etwas von vorne auf den Rücksitz geworfen wurde und direkt in Kevin’ s Gesicht landete. „Hier probier das, das müsste Dir passen.“


    Kevin knurrte leise, sah sich die Sachen aber genauer an und zog dann die Unterwäsche, das weiße T-Shirt und die blaue Jeans an. Kurz darauf hielt Severin ihm noch ein weißes Paar Turnschuhe mit einem Paar Socken hin, die er ebenfalls anzog.


    „Sag mal …“ Ich musterte Severin. Jetzt bei Tageslicht sah er viel jünger aus, als ich gestern Abend noch gedacht hatte. „Wie alt bist Du eigentlich?“


    „Siebzehn.“


    „Und dann weißt Du schon, wie man Auto fährt?“ Ich sah ihn überrascht an.


    „Ja. Mein Vater …“ Er schwieg.


    Ich spürte Verbitterung. Enttäuschung, Wut. Negative Gefühle. Zu viele Gefühle für einen 17jährigen …


    „Dein Vater hat es Dir beigebracht?“ fragte ich vorsichtig.


    „Ja.“


    Ich ließ einen kurzen Moment verstreichen, dann wollte ich noch etwas sagen, aber Severin kam mir zuvor: „Er ist ein Säufer durch und durch. Es gab so viele Momente … Abende, an denen wir unterwegs waren … Er hätte sich totgefahren, hätte ich das fahren nicht selbst übernommen … Und beide totgefahren …“


    Ich schwieg und schaute ihn dabei zu, wie er sich mit dem Ärmel seines Sweatshirts über sein Gesicht wischte. Dann startete er den Motor. „Wir müssen jetzt los.“


    


    *****


    


    Severin führte uns in eine Plattenbau Gegend. Trotz des offensichtlichen Sozialstandes der Anwohner in dieser Gegend, war es sehr ruhig, als wir über den langen Garagenhof auf ein Haus zugingen, welches sich in einem eher abgelegenen Teil hinter dieser Siedlung befand. Er klingelte und kurz darauf führte er uns in den 3. Stock des Hauses. Die Tür stand offen und wir traten ein.


    Im Wohnzimmer angekommen stand ein großer Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren und blickte zum Fenster hinaus.


    „Wir sind da, Chef.“ sagte Severin laut.


    Chef?


    Der Mann drehte sich langsam um und schaute uns freundlich an. „Eve, Kevin, schön, dass ihr bekommen seid.“


    Aus meinem Gesicht verschwand jegliche Bräune und machte einer unbändigen Blässe platz. Ich kannte diesen Mann. Sofort erinnerte ich mich an Schmerz, Pein, Hass und blinde Wut.


    Kevin ging es wohl genauso, denn er hauchte mehr, als dass er sprach: „Drake.“

  


  
    

    Blutdurst


    


    


    Als Kevin seine Sprache wieder fand, knurrte er bedrohlich. „Warum hast Du uns zu dieser Bestie geführt?“


    Severin sah ihn unbeeindruckt an. „Er ist keine Bestie.“ meinte er ruhig.


    „Er wollte Eve töten! Sie ist schwanger, verdammt!“ Kevin schob mich vorsichtig hinter sich.


    Drake hob beschwichtigend die Hände. „Bitte, lasst uns das in aller Ruhe klären. Möchtet ihr etwas trinken?“


    Kevin schaute die Beiden immer noch misstrauisch an.


    „Nein? Dann lasst und doch bitte trotzdem auf der Couch Platz nehmen und ich werde Euch alles in Ruhe erklären.“


    Kevin bewegte sich nicht. Er schaute nur aufmerksam von Drake zu Severin.


    Das ist eine Falle hörte ich seine Gedanken.


    „Das glaube ich nicht.“ antwortete ich absichtlich laut. „Kevin …“ begann ich langsam. Ich erinnerte mich nicht nur an die Schmerzen und den Hinterhalt, sondern auch an alles, was ich mit meinen Feenkräften gesehen hatte. „Er ist nicht mehr böse. Ich habe doch damals mit seinem kindlichen Ich gesprochen, weißt Du das nicht mehr?“


    Drake hatte sich unterdessen neben Severin auf der großen Eckcouch niedergelassen und machte eine einladende Geste. „Sie hat Recht, Kevin.“ Er räusperte sich. „Ich wurde damals angetrieben von blinder Wut und eingetrichtertem Hass. Mein Großvater hat mich von klein auf dazu erzogen, Wölfe zu hassen. Er trichterte mir ein, dass ihr anders seid. Niedere Wesen, die nur eines kennen: Tierische Triebe und Vieh reißen.“ Er schaute Kevin entschuldigend an. „Dass ihr auch eine ganz andere Seite habt, habe ich erst durch sie erfahren. Eve hat mir in diesem kurzen Moment gezeigt, wie wundervoll und … ja zärtlich Eure Welt ist. Wie ihr innerhalb des Rudels für einander einsteht und warum ihr versucht, Eure Identität vor der Welt geheim zu halten.“


    Er schaute betreten zu Boden. „Die Menschen sind dumm. Sie kennen nur die Geschichten vom Bösen Wolf und verirren sich schnell in ihren Wahn … Ich gebe zu, ich habe genauso gehandelt. Ich habe mich all die Jahre von Lügen täuschen lassen und das tut mir leid.“


    Ich spürte Kevin’ s Verwirrung. Er wusste nicht, ob Drake die Wahrheit sprach oder ob es sich hierbei nur wieder um eine weitere Finte des Bösen handelte.


    Doch ich hatte gelernt, auf meinen Feeninstinkt zu hören. Entschlossen ging ich an Kevin vorbei und setzte mich neben Severin auf die Couch.


    Kevin seufzte und kam mir schnell hinterher.


    „Kevin.“ begann Drake. „ich verstehe Dein Misstrauen. Und gerader in Deiner Situation … mit einem Mädchen, das Du liebst und das sogar von Dir schwanger ist, musst Du sehr vorsichtig sein.“ Er sah uns verschwörerisch an. „Es ziehen düstere Zeiten auf. Und ihr beide steht im Mittelpunkt.“


    „Was weißt Du darüber?“ erkundigte ich mich.


    „Ich kenne die Prophezeiung.“


    „Du … woher?“ Ich sah ihn entsetzt an. „Ich habe sie niemandem gegenüber erwähnt, außer dem Rudel.“


    „Und Hawks.“


    Ich stockte. Er hatte Recht, Hawks wusste ebenfalls davon.


    „Der Verräter.“ knurrte Kevin.


    Drake nickte. „Er hat es den dunklen Mächten erzählt. Aber …“ Er hob seinen Zeigefinger. „Die wussten bereits davon.“


    „Aber … aber wie konnten die davon wissen? Ich musste erst herausfinden, wie ich dieses Buch entschlüsseln konnte, damit wir überhaupt seine Seiten lesen konnten.“


    Drake sah mich nachdenklich an. „Ich weiß nur, dass sie bereits vor einiger Zeit davon wussten. Bevor Eure Tante das Buch geholt hat.


    „Moment. Woher weißt Du …?“


    „Wir haben Euch beobachtet.“ mischte sich nun auch Severin ein.


    „Aber nicht, um Euch auszuspionieren.“ ergänzte Drake schnell. „Sondern um Dich zu beschützen.“


    „Leider war Drake dabei nicht immer vorsichtig.“ murmelte Severin.


    „Was ist passiert?“


    Drake lachte traurig. „Ich wurde von Priest, einem Anhänger von Blood, vergiftet.“


    „Aber Du hat ein Gegenmittel gefunden?“


    „Kann man so sagen.“ Drake zog angewidert seine Mundwinkel hoch – und entblößte dabei extrem lange und spitze Eckzähne.


    Kevin sprang sofort auf und rief: „Er ist ein Vampir!“


    „Ach ne.“ seufzte ich und verdrehte die Augen. „Severin auch.“


    „Er … was?“ Kevin starrte mich fassungslos an.


    „Schatz, ganz ehrlich: Du kannst Vampire 10 Meilen gegen den Wind riechen, aber Du willst mir sagen, dass es Dir bei Severin nicht einmal aufgefallen ist?“


    „Er …“ stammelte Kevin. „Irgendwas an ihm hat mir von Anfang an nicht gefallen. „Er roch seltsam. Aber nicht wirklich nach einem Vampir.“


    „Das kann ich erklären.“ warf Drake ein. „Ich muss dazu sagen, dass ich nach jeder Nacht, in der ich …“ Er lachte bitter. „… in der ich Euch töten wollte lange über mein Leben als Wolfsjäger nachgedacht habe. Ich wollte nicht mehr sinnlos Wölfen hinterher jagen und sie töten. Aber ich brauchte dennoch eine Aufgabe, um mich nicht als völligen Versager zu fühlen.“


    „Dann traf er auf mich.“


    „Nein, eigentlich traf ich erst auf Pain.“


    „Pain!“ entfuhr es mir. Ich sah, wie Drake fragend eine Augenbraue hob und meinte erklärend: „Der Kerl ist uns auch schon über den Weg gelaufen. Er dachte, ich würde freiwillig mit zu seinen Boss gehen.“


    „Zu Blood?“ Drake wurde nachdenklich. Doch er schien seine Gedanken lieber für sich zu behalten und fuhr unbeirrt fort: „Pain hatte die Hälfte meiner Familie ausgelöscht, als ich wieder zurück war. Ich schwor Rache.


    „Er jagte ihn quer durch das Land und hat so schließlich mitbekommen, wie er mich gebissen hat.“ ergänzte Severin.


    „Leider kam ich zu spät, denn ich konnte den Biss selbst nicht verhindern.“


    „Und er hat sich deswegen viele unnütze Vorwürfe gemacht.“ Severin hat Drake böse an. „Ich wollte kein Vampir sein. Eine untote Hülle, die auf Ewig auf der Erde herum wandert und andere Menschen als Nahrungsquelle nutzt, bevor sie getötet werden.“ Severin schauderte.


    „Und dennoch habt ihr dieses Schicksal angenommen.“ murmelte ich.


    „Drake half mir, brachte mich hier in diese Wohnung. Er stillte meinen Blutdurst, indem er mir Blutkonserven gab. Ich hasse Blut. Es schmeckt einfach ekelhaft.“ Er lachte bitter. „Er tat wirklich sein bestes, servierte es mir wohltemperiert, damit ich dabei nicht so würgen musste. Jedes Mal, wenn ich Blut trinke, ist es immer noch abstoßend. Aber ich spüre auch den Blutdurst, der sich unaufhaltsam durch meinen Körper windet. Und Drake hat Recht: Mit jedem Schluck Blut regeneriert sich mein Körper und fühlt sich wieder ausgeglichen und stark an.“


    Ich ließ einen kurzen Moment verstreichen, ehe ich an Drake gewand fragte: „Und wie ist es dazu gekommen, dass Du auch ein Vampir wurdest?“


    Drake schaute finster. „Wie gesagt, Pain hatte mich vergiftet. Ich wäre relativ schnell gestorben. Da kam Severin die Idee, dass er mich in einen Vampir verwandeln könnte. Das Gift in meinem Körper würde neutralisiert werden und ich würde es überleben.“


    „Für einen ziemlich hohen Preis.“ murmelte Kevin.


    Drake schaute ihn traurig an. Dann bekam sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck und er schaute mir direkt in die Augen. „In diesem Moment lief mein Leben wie ein Film vor meinen Augen ab. Ich sah all das Leid, was ich verbreitet hatte, all die Familien, die ich zerstört hatte … Und dann sah ich Dich.“


    „Mich?“


    Er nickte. „Ja. Diese … Begegnung mit dir hat mich nachhaltig fasziniert. Ich hatte eine neue Lebensaufgabe und deshalb wollte ich auch nicht sterben. Ich durfte es einfach nicht.“


    „An diesem Tag hat Drake sich geschworen, dass er alles dafür tun würde, Euch zu helfen.“


    „Ich glaube nicht, dass mir viele zuhören werden.“ begann Drake zögernd. „Aber ich werde schon heute Abend zu meiner Familie zurückkehren und sie bitten, Euch im Kampf gegen das Tribunal zu unterstützen. Für die meisten Wolfsjäger wird es ein abartiger Gedanke sein, sich mit dem … Feind … zu verbünden. Aber ich hoffe, dass ich zumindest einige von ihnen überzeugen kann. Eine handvoll Unterstützung ist besser wie gar keine.“


    „Vielen Dank.“ meinte ich leise.


    Drake nickte. „Ich werde alles tun, um Euch zu unterstützen. Ich versuche, so viel Unterstützung, wie möglich aus meiner Sippe zu erhalten – und das solltet ihr auch tun.“

  


  
    

    Der Feenrat


    


    


    Nachdem ich meiner Tante von unserer Begegnung mit Drake erzählt hatte, bat ich sie, uns zu helfen. Ich überzeugte sie von der enormen Wichtigkeit, dass wir jede Unterstützung brauchen würden, die wir kriegen konnten. Wir sprachen über das Tribunal und seine Mitglieder und schließlich willigte sie ein, ein Treffen zwischen dem Feenrat und uns zu vermitteln.


    Allerdings gab sie uns auch deutlich zu verstehen, dass es nicht einfach sein würde, den hohen Rat zur Unterstützung zu überzeugen - vielleicht sogar unmöglich.


    Als wir bei meiner Tante an der Tür klingelten, war ich deshalb unheimlich nervös. Allerdings gestattete ich mir auch nicht, nur aufgrund meiner Nervosität, mein Vorhaben aufzugeben.


    „Hi, da seid ihr ja.“ begrüßte uns meine Tante fröhlich.


    „Sind sie da?“ erkundigte ich mich, als wir durch die Eingangstür schritten.


    „Ja.“ antwortete meine Tante in einem besorgten Ton. „Naja, nicht alle. Zwei vom hohen Rat wollten gar nicht erst kommen, weil Kevin auch hier sein würde.“ Sie sah ihn entschuldigend an.


    „Weil ich ein Wolf bin.“ murmelte Kevin tonlos.


    Meine Tante zuckte mit den Schultern. „Es können nicht alle Feen so tolerant sein, wie ich.“


    „Das klang vor einigen Tagen aber noch ganz anders.“ meinte ich vorwurfsvoll.


    Sie rollte theatralisch mit den Augen. „Ja, halte das einer alten Frau wie mir doch noch Ewigkeiten vor.“


    Ich lächelte. Es war ein befreiendes Lächeln angesichts der angespannten Situation.


    Unsere Tante führte uns ins Wohnzimmer, wo bereits 7 Frauen auf uns warteten. Eine war hübscher, wie die andere, wobei alle eine blass wirkende, aber makellose Haut hatten.


    „Hört mal zu, Mädels. Das ist meine Nichte, Eve.“ stellte meine Tante mich vor, als wir das Wohnzimmer betraten. Dann stellte sie sich unterstützend neben Kevin und legte ihm die Hände auf die Schulter. „Und das ist ihr Freund Kevin.“


    Mit einem Schlag wurde es wahnsinnig still im Zimmer. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, wäre da nicht der strahlend weiße Flokatiteppich gewesen, auf dem wir gerade standen. Alle Augen waren auf uns gerichtet, manche entsetzt, manche neugierig und andere wiederum neutral.


    Ich spürte förmlich die elektrisierende Energie, die uns alle gerade umgab. Der Raum heizte sich auf eine unerklärliche und übernatürliche Art und Weise auf. Eine scheinbar undurchbrechliche Spannung entstand, die wie eine unsichtbare Mauer zwischen den Feen des Feenrates auf der einen Seite und meiner Tante, Kevin und mir auf der anderen Seite wirkte.


    „Soso, das ist also das Mädchen aus der Prophezeiung.“ meinte eine der Frauen und schaute mich neugierig an. „Sie besitzt eine unheimlich starke Aura.“


    „Er wiederum …“ Eine andere Frau sah Kevin an und rümpfte die Nase. „… hat nur die dreckige Ausstrahlung eines Tieres.“


    Kevin knurrte leise neben mir. Ich nahm unmerklich seine Hand. Beruhige dich. Es ist alles gut.


    „Aber, aber, meine Liebe.“ meine Tante schob uns zu den Frauen hinüber und bedeutete uns, auf der Couch Platz zu nehmen. „Ich denke, für Spitzfindigkeiten ist das Feenvolk nicht berühmt, oder? Sie beiden sind hier, weil sie unsere Hilfe brauchen. Dass Eve sich einem Wolf hingegeben hat, war für mich zunächst auch alles andere als erfreulich. Ich fragte mich, ob sich denn nun alles gegen uns Feen verschworen hatte. Aber dann wurde ich wieder an eine alte Geschichte erinnert. Eine Familiengeschichte. Eine unserer Vorfahren hat damals die große Schlacht miterleben müssen. Die Schlacht zwischen Wölfe und Feen. Und sie hat einen Wolf gerettet. Weil sie ihn liebte.“


    Meine Tante erzählte weiter, doch meine Gedanken schweiften ab. Ich kannte diese Geschichte … doch woher?


    Die Geschichte meines Vorfahren hörte ich Kevin’ s Gedanken. Der, auf den ihre Feenkräfte übergegangen sind.


    Die … natürlich!


    Tausende Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. Wenn doch diese Geschichte mit der Vergangenheit meiner Tante und der Feen zusammen hing ... aber gleichzeitig auch ein Teil der Geschichte des Rudels war, dann …


    „Oh mein Gott.“ entfuhr es mir.


    Meine Tante hörte mitten im Satz auf zu erzählen und schaute mich fragend an.


    „Die Geschichte, die Du gerade erzählt hast …“ stotterte ich und suchte nach den richtigen Worten. „… die über Deine Vorfahren … Es ist die gleiche Geschichte, die das Rudel über ihre Vorfahren erzählt!“


    Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Kevin mich wissend ansah. „Natürlich. Das würde ja heißen, wir …“


    „… ihr habt die gleiche Vorgeschichte.“ ergänzte meine Tante überrascht. „Eure Vorfahren haben sich damals geliebt und ihr tut es heute.“


    „Die Fee, von der Du erzählst … Lucilla hieß sie, glaube ich … ist weltberühmt. Sie war die erste, die sich mit einem Wolf eingelassen hat – und ihn sogar noch vor dem Tod gerettet hat.“


    „Sie war so dumm, ihr eigenes Leben wegzuwerfen, um das eines Tieres zu retten.“


    „Oder sie hat einfach nur mehr Verstand gehabt, als die anderen Feen.“


    Ich spürte, dass sämtliche Augenpaare auf mich gerichtet waren. Meine Worte waren, wie eine Beleidigung für einige der hier anwesenden Feen, beinahe eine Herausforderung. Doch ich spürte auch eine plötzlich aufkeimende Hoffnung in mir. Einen Antrieb, der mich dazu verführte, mit den richtigen Worten zu ringen und sie den Feen zu übermitteln.


    „Schaut Euch doch an. Ihr nutzt die Magie um Euch herum, habt scheinbar endlose Kräfte – und was bringt Euch das alles? Ihr versteckt Euch! Niemand darf von der Existenz der Feen erfahren. Ok, das verstehe ich sogar. Menschen können unberechenbar sein. Sie jagen zurzeit Wölfe - und sogar wahllos andere Menschen, die sie als Werwölfe beschuldigen – weil sie Angst haben. Angst vor dem, was Wölfe sind. Angst vor den blutrünstigen Werwölfen! Aber so sind sie nicht! Ich kenne keinen Menschen, der fürsorglicher und zuverlässiger ist, wie Kevin. Er ist der liebevollste Typ, den ich je kennen gelernt habe und ich weiß, dass er einmal ein liebevoller Vater wird, der alles dafür tut, unsere Tochter zu beschützen.“ Ich sah in seine strahlenden, feuchten Augen, die mir immer wieder auf’ s Neue ein wohlig warmes Kribbeln durch meinen Körper fuhren ließen.


    „Dieses Kind“ begann ich, nun etwas lauter und wieder an den Feenrat gewandt. „ist zum Teil ein Wolf, aber auch zum Teil eine Fee. Es wird alle Eure Gene in sich vereint haben – und ihr wollt tatsächlich, dass es stirbt?“


    „Niemand will, dass Dein Baby stirbt.“ meinte eine der Feen beschwichtigend.


    „Und warum weigert ihr Euch dann, zusammen mit den Wölfen zu kämpfen, um unsere Tochter zu beschützen? Die gleichen Wölfe, die ohne zu fragen und bedingungslos immer hinter mir gestanden haben und mich beschützt haben. Die gleichen Wölfe, die mich, eine Trägerin Eures Erbes, mit dem Erbgut einer Elementfee, bedingungslos bei sich aufgenommen haben.“ Meine Anspannung löste sich ein wenig und äußerte sich in einigen Tränen, die haltlos an meinen Wangen hinunterliefen. „Wenn ihr meiner Bitte, uns zu helfen und Seite an Seite mit den Wölfen zu kämpfen, nicht nachkommt … Dann habt ihr nicht nur das Schicksal unserer Tochter besiegelt … dann habt ihr sie auch auf dem Gewissen.“

  


  
    

    Alptraum


    


    


    Nachdem unser Treffen mit dem Feenrat nicht besonders erfolgreich war und nur zwei Feen zugestimmt hatten, uns zu unterstützen, gingen Kevin und mir die Ideen aus.


    Ich wusste, wenn das Tribunal so mächtig war, wie es überall gesagt wurde, dann brauchten wir dringend weitere Unterstützung. Es würde ein Krieg ausbrechen. Ich spürte es. Außerdem hatte ich schon seit geraumer Zeit Alpträume.


    „Was ist?“ erkundigte sich Kevin, als wir auf dem Weg zurück zum Rudel waren.


    „Nichts. Es ist nur …“ Ich seufzte laut. „Ich habe schon seit einer Weile Alpträume.“ Ich fühlte mich ertappt. Eigentlich wollte ich Kevin nicht beunruhigen, aber ich musste mich einfach mal jemanden anvertrauen.


    „Alpträume?“ wiederholte Kevin stirnrunzelnd.


    „Ich …“


    Was sollte ich ihm auch sagen? Dass ich vom Tod unserer Tochter träumte? Vom Weltuntergang? Von der alles entscheidenden Schlacht?


    „Ich träume vom Tribunal.“ bog ich mir die Wahrheit ein wenig zu Recht, ohne dabei lügen zu müssen. „Von seiner Stärke und von seinen Anhängern. Vampirscharen, Gestaltwandler und sogar Dämonen!“


    Kevin schwieg.


    Es verging eine Weile, da hielt er mich plötzlich am Arm fest und drehte mich zu sich herum. „Wir werden es schaffen.“ sagte er bestimmt. „Wir werden tun, was wir tun müssen. Gib niemals auf, hörst Du? Ich bin da, wenn Du mich brauchst. Und ich werde da sein, um unsere Tochter zu beschützen.“ Und mit einem liebevollen Ton fügte er hinzu: „Und wenn ich jeden einzelnen dieser Bastarde persönlich umbringen muss.“


    Ich lächelte.


    „Aber Du bist kein Krieger. Du bist nicht für den Kampf gemacht.“


    „Aber ich bin dafür gemacht, Dich zu lieben und Dich zu beschützen.“ antwortete Kevin in einer Tonlage, die keine Widerrede zuließ.


    Ich öffnete meinen Mund, um dennoch etwas zu erwidern, doch er legte nur seinen Finger auf meine Lippen und sah mich mit einem Blick an, der mich wissen ließ, dass ich diesen Moment nicht zerstören sollte.


    Einen Moment, in dem er sich als Helden fühlen konnte. Einen Moment, der nicht von einer Ohnmacht begleitet wurde, von Verzweiflung. Es war ein Moment der Liebe – und davon hatten wir in letzter Zeit wahrhaftig viel zu wenige!


    Ich verstand. Und ich schwieg.


    Dann küsste er mich zärtlich und auch ich fühlte mich, zumindest in diesem Augenblick, wieder stark und unbesiegbar. Ein Gefühl der Geborgenheit machte sich in mir breit. Und genau in diesem Moment wusste ich, dass am Ende alles gut werden würde.


    


    *****


    


    Ich öffnete die Augen. Alles um mich herum war dunkel. Ich wollte mich aufrecht setzen, aber ich konnte nicht. Ich spürte, wie etwas meine Arme fixierte. Ich konnte mich nicht bewegen. Panik stieg in mir auf. Ich zwang mich dazu, tief durchzuatmen. Dann versuchte ich, wenigstens ein wenig meiner Umwelt zu erkennen. Nichts. Verzweiflung ernährte sich von meiner Angst und übernahm nun die Oberhand. Ich spürte, wie mein Bauch, der die letzten Monate immer größer und runder geworden war, sich bewegte. Ich spürte, dass auch unsere Tochter Angst hatte.


    Dann hörte ich etwas. Ein leises Klacken. Schritte.


    „Du bist also wach. Sehr gut.“


    Ich sah mich nach der weiblichen Stimme um, die ich gerade gehört hatte, konnte aber immer noch nichts sehen. Alles war schwarz um mich herum.


    „Entschuldige bitte meine Manieren. Lasst und ein wenig Licht machen. Incendium!“


    Plötzlich wurde es einen Augenblick hell um mich und ich musste die Augen schließen. Ein paar Sekunden später wagte ich einen Blick. Meine Umgebung war immer noch sehr düster. Um mich herum befanden sich Fackeln in alten Wandhalterungen. Ihre Flammen sahen mystisch aus, denn sie waren lila.


    Mein Blick wanderte an mir herab. Ich lag auf einer Art Altar. Meine Arme und Beine waren mit schweren Eisenschellen fixiert. Ich trug ein langes, dunkelrotes Kleid.


    Die Stimmte von vorhin fiel mir ein. Suchend schaute ich im Raum umher, wem die Stimme gehörte.


    Ich erschrak. Vor mir standen vier Gestalten. Sie bewegten sich nicht und starrten nur in meine Richtung. „Wer … wer seid ihr?“


    „Oh, Du wirst sicher schon von uns gehört haben, Eve.“


    Diese Stimme! Es war die gleiche Stimme, die ich vorhin gehört hatte, als es dunkel war. Meine Augen suchten die Person, der die Stimme gehörte. Mein Blick fiel auf eine Frau mittleren Alters. Sie stand neben mir und schaute mich mit einem bösen Lächeln an. In ihrer Hand trug sie einen alten Wanderstock mit eingeschnitzten Runenzeichen drauf. Das obere Ende war wie ein Schlangenkopf geformt.


    „Du bist …“ Ich stockte. Konnte es wirklich sein? Ich wusste nicht, wie ich hierher gelangt war und ich wusste nicht, ob ich mich alleine aus dieser misslichen Lage wieder befreien konnte. Aber auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte: Ich wusste, wer diese Frau war und was sie von mir wollte.


    „Richtig, Eve. Ich bin Hellfire.“


    Mein Magen krampfte sich zusammen. Sie war es tatsächlich. Die Hellseherin. Und die Gestalten, die sich immer noch reglos im Schutz der Schatten befanden, mussten der Rest vom Tribunal sein.


    „Du weißt, warum Du hier bist, richtig?“ Hellfire kam näher und beugte sich vor, bis ihr Mund ganz dicht an meinem Ohr war. „Du hattest eine Vision.“


    In diesem Moment schossen mir tausende Bilder durch den Kopf. Bilder von diesem Ort hier. Bilder von der Seherin und vom Tribunal. Davon, was gleich passieren würde. Ich sah das Rudel, wie es versuchen würde, mich zu befreien. Und wie es starb. Ein Krieg bahnte sich an. Eine dunkle Bedrohung, die aufstieg, uns alle zu vernichten.


    Tränen liefen mir die Wangen hinunter. Ich war unfähig zu sprechen.


    „Du weißt, dass Du die Zukunft gesehen hast.“ sprach Hellfire weiter und richtete sich wieder aufwärts. „Und Du weißt, was jetzt gleich passieren wird.“


    „Du wirst mir meine Tochter wegnehmen.“ sagte ich tonlos.


    Die Seherin lächelte und entblößte dabei gelbliche Zähne. „Genau so wird es laufen.“


    In meinem Magen krampfte sich wieder alles zusammen. Eine Hoffnungslosigkeit breitete sich in mir aus. Ich hatte seit Wochen diese Alpträume. Nun wusste ich auch, warum. Alles lief genauso ab, wie in meinen Träumen. Ich konnte nichts dagegen machen. Ich war wie gelähmt. Vermutlich ein Zauber, mit dem mich die Seherin unter Kontrolle hielt.


    Verdammt, wofür hatte ich nur meine Kräfte, wenn sie mir nichts nutzen? Warum war ich schneller, stärker und intelligenter, wie jeder andere, obwohl ich hier an diesen Opferstein fixiert war? Was brachten mir meine Feenkräfte, wenn mein Körper nicht fähig war, sie gegen das Tribunal einzusetzen?


    Ich verfluchte den Tag, an dem ich meine Kräfte erlangt hatte. Erinnerungen stiegen in mir auf. Bilder von meiner Mutter stiegen in mir auf, wie ihre Kräfte auf mich übergegangen waren. Erinnerungen von dem Tag, an dem ich Kevin das erste Mal begegnet war. Das Erwachen meiner Kräfte. Die Zeit mit dem Rudel. Der Tag, an dem ich versucht hatte, Hilfe vom Feenvolk zu erhalten. All die sinnlosen Kämpfe auf den Straßen. Die Toten.


    „Denkst Du gerade an Deine Zukunft?“ erkundigte sich die Seherin und musterte mich. „Wohl eher nicht. Denn Du hast gleich keine mehr.“ Dann gab sie den Gestalten ein Zeichen. Langsam setzten sie sich in Bewegung und stellten sich um mich herum auf.


    Ich kannte die Männer.


    „Darf ich vorstellen?“ Die Seherin machte eine einladende Bewegung in die Runde. „Vor Dir stehen alle Mitglieder des Tribunals: Dieser Herr hier ist Pain. Ihr habt Euch bereits kennen gelernt. Und noch ein alter Bekannter ist heute anwesend.“ Sie deutete auf einen Mann mittleren Alters. Er sah immer noch durchtrainiert aus, aber sein Blick war müde und leer. Seine Augen ausdruckslos. Seine kurzen blonden Haare trug er nun länger.


    Meine Augen weiteten sich. „Hawks? Aber das … das kann nicht sein.“ entfuhr es mir. „Er ist …“


    „Tot?“ fragte die Seherin und lächelte verschlagen. „Nein, er ist nicht tot. Als ihr seine vermeintliche Leiche entsorgt habt, ist Euch nicht aufgefallen, dass ihr beobachtet wurdet. Und zwar von mir.“


    Ich schaute ungläubig zwischen Hellfire und Hawks hin und her. Dann dämmerte mir, was sie damit sagen wollte. Meine Augen weiteten sich. „Du hast ihn … von den Toten zurückgeholt?“


    „Ja.“


    „Aber …“


    „Dazu gehört nicht viel.“ Hellfire machte eine abwertende Handbewegung. „Außerdem hatte ich Unterstützung von Priest.“ Sie deutete auf den dritten Mann in der Runde. Er war groß und ebenfalls sehr durchtrainiert. Allerdings strotze er nur so von Kraft. Seine Schulterlangen, schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht, als er düster grinste. Er trug eine schwarze Robe. „Priest ist ein dunkler Magier und die linke Hand von Blood.“


    Ich rümpfte die Nase und sah ihn nachdenklich an.


    Hellfire nickte. „Du hast sicher bereits bemerkt, dass er ein Werwolf ist. Er war auch derjenige, der Hawks damals verwandelt hat.“


    „Genug der Reden, Hellfire.“ Eine Kreatur mit einer sehr tief sitzenden Kapuze hob ihre Hand. „Lass uns endlich beginnen. Es wird Zeit.“


    Ich versuchte, ein Gesicht unter der Kapuze zu erkennen. Aber dort war nur schwarze, gähnende Leere zu finden. Hatte ich gerade kurz ein dunkles, rotes Augenpaar aufblitzen sehen? Mit länglichen, bedrohlich dreinblickenden Pupillen. Wie die eines Dämonen?


    „Ihr habt Recht, Sir.“ Die Seherin deutete eine Verbeugung mit dem Kopf an. An die anderen gewandt rief sie: „Ich werde nun uralte Mächte anrufen. Sie sind schwer zu kontrollieren. Meine Absichten werden geprüft werden. Egal, was passiert, ihr dürft auf gar keinen Fall den Kreis unterbrechen!“


    Hellfire wartete, bis sich alle im Kreis um uns herum versammelt hatten. Dann klopfte sie dreimal mit dem Stab auf den Boden und schloss die Augen. „Tellus, aer, ignis et aqua. Vires tenebrosas invoco. Hunc puerum eripite ex ea meumque facite. Fiat voluntas mea.“ Sie riss den Kopf in den Nacken und öffnete die Augen. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Donner hallte durch den Raum. Dann spürte ich einen Luftzug. Als ich den Kopf hob, erkannte ich, dass um die anderen herum ein Kreis aus umherwirbelnder Luft entstanden war. Hellfire murmelte noch etwas auf Latein. Plötzlich schwang sie ihren linken Arm herum und legte ihn auf meinen Bauch. Sie sah mich an.


    Mein Gott, sah sie dämonisch aus mit ihren rot leuchtenden Augen!


    Ihr Blick wirkte leer und abwesend. Dennoch starrten diese roten Augen mich bösartig an.


    Ich schrie auf, als plötzlich Blitze aus dem Nichts erschienen und in ihren Stab fuhren. Sie wirkte wie ein umgepolter Blitzableiter: Sie zog die Blitze an und schien ihre Energie aufzusaugen.


    Mit einem Male spürte ich einen stechenden Schmerz im Unterleib. Ich krümmte mich innerlich vor Schmerzen. Es fühlte sich an, als würde etwas die Lebensenergie aus mir heraussaugen. Als würde unsere Tochter langsam, aber beständig aus mir herausgesaugt.


    Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen meine Fesseln. Ohne Erfolg. Meine schlimmsten Alpträume wurden nun Wirklichkeit. Die Seherin stahl mir meine Tochter und ich konnte rein gar nichts dagegen machen. Hilflos erlag ich den Schmerzen in meinem Unterleib.


    Tränen der Verzweiflung und der Wut rannten meine Wangen hinunter.


    Gleich würde uns das Rudel finden. Genau wie in meiner Vision. Und dann würde die Seherin schwanger sein. Und sie würde die Kraft unserer Tochter steuern. Sie würde uns alle vernichten. Genauso, wie ich es immer wieder geträumt hatte.


    


    *****


    


    „Ahhhhhh!“


    Mit einem Ruck hatte ich mich aufgerichtet. Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, dass der Schrei, den ich gerade gehört hatte, von mir war.


    Ich schaute mich um. Ich befand mich nicht mehr in der Höhle. Es waren auch keine Mitglieder des Tribunals um mich rum. Da lag nur Kevin. Friedlich schlafend neben mir im Bett.


    Ich war schweißgebadet. Mein Pulsschlag ging schnell. Instinktiv fasste ich mit der Hand an meinen Bauch. Er war nicht mehr ganz so groß, wie noch gerade eben. Aber alles fühlte sich normal an. Und wie zur Bestätigung, trat mich unsere Tochter.


    Ich war verwirrt. Was war passiert?


    Neben mir raschelte es.


    „Was ist los, Schatz? Hast Du schlecht geträumt?“


    Geträumt. Genau. Das musste alles nur wieder einer dieser Träume gewesen sein. Ein Alptraum. Allerdings war es nicht der gleiche wie sonst. Diesmal verlief er anders.


    „Ich … ja. Ich glaube, ich hatte einen Alptraum.“


    „Willst Du drüber reden?“


    Drüber reden? Über die Seherin, wie sie unsere Tochter stielt? Darüber, wie das Rudel stirbt? Und ich auch. Über das Ende der Welt …


    „Nein, ich … kann mich nicht mehr richtig erinnern.“ log ich.


    Seine blauen Augen musterten mich verschlafen. Dann zuckte er mit den Schultern und murmelte: „Komm her.“


    Ich folgte seiner Aufforderung und kuschelte mich in seine starken Arme. Langsam verschwanden all die schrecklichen Bilder aus meinem Kopf. Sie wichen einem Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit. In diesem Moment wusste ich genau, dass alles gut werden würde.


    Wir durften nur niemals aufgeben.

  


  
    

    Zweifel


    


    


    „Ich war schon so lange nicht mehr im Fußballstadion.“ Ich schaute mich um. Der Nordpark war erst halb voll. Ich zog hörbar die Luft ein. Es war ein tolles Gefühl, wieder im Stadion zu sein. Die Atmosphäre, die Fans, die Gesänge. Mein Blick wanderte hinüber zur Nordkurve. Die Kurve war bereits voll. Die Fans dort hatten keine Sitzplätze und somit galt das Recht des Ersten. Wir allerdings hatten zwei Tickets für die Ostgerade und somit waren wir nicht zeitlich gebunden, um einen vernünftigen Platz zu bekommen.


    „Schade nur, dass Kevin gerade heute nicht kann.“ meinte Jake. Sein Bedauern klang ehrlich.


    „Ja … aber, wenn der Leitwolf ruft ...“ Ich erschrak. Wir waren hier in einem Stadion voller Leute. Viele hatten bereits Alkohol getrunken und vermutlich hatte niemand zugehört. Aber auch, wenn sich die Hetzjagden in letzter Zeit gelegt hatten, durften wir nichts herausfordern.


    Schon gut, es hat niemand mitbekommen. hörte ich Jake’ s Stimme in meinem Kopf.


    Jake führte mich zu unsren Plätzen und wir setzten uns.


    „Und es ist wirklich ok, das ich heute dabei bin und nicht Kevin?“


    „Jake.“ Ich rollte mit den Augen, drehte mich zu ihn herum und fixierte ihn mit den Augen. „Ich weiß, dass Du immer noch Gewissensbisse hast, wegen der Sache damals.“


    „Ich habe Euch verraten! Das gesamte …“ Er biss sich auf die Lippen und fuhr dann in einem wesentlich leiseren Ton fort: „Ich habe die gesamte Familie verraten. Und Du wärst deswegen fast gestorben …“


    Ich sah ihn nachdenklich an. Er hatte einen Fehler gemacht, ja. Aber ich hatte ihm doch längst verziehen. Warum schaffte er das nicht?


    „Jake, jetzt mal ganz ehrlich … Das, was in jeder Nacht passiert ist … Du hast einen Fehler gemacht, ja. Aber wir haben Dir alle verziehen. Alle.“


    „Bruce nicht.“


    Ich seufzte. Ja, Bruce hatte nie einen Hehl darum gemacht, dass er ihn am Liebsten aus dem Rudel verbannt hätte. Er hatte nie verstanden, wie ich so locker mit dieser ganzen Situation umgehen konnte.


    „Bruce wird mir nie verzeihen.“ fuhr er traurig fort. „Und ich kann ihn auch verstehen. Wenn Du nicht gewesen wärst … Wenn Du mir damals nicht so selbstlos vergeben hättest, dass ich fast für deinen Tod verantwortlich gewesen wäre …“


    „Jetzt mach aber mal halblang, Jake. Wir sind alle noch am Leben. Und ich wusste damals schon, dass Du uns nicht verraten wolltest. Verdammt, Du hast selbst gesagt, dass es Dir leid tut. Hundertundein Mal! Und außerdem ist doch alles gut gegangen.“ Und mit einem Zwinkern fügte ich hinzu: „Und Du kennst meine besonderen Fähigkeiten. Mich haut so schnell nichts um. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


    Doch schon, als ich diese Worte aussprach, drangen wieder Bilder in meine Gedanken. Dunkle Bilder, verdrängt in die Tiefen meiner Erinnerung. Nachdenklich verzog ich den Mund.


    „Was ist los?“ erkundigte sich Jake.


    „Ach nichts.“ Ich wusste, dass er sich damit nicht zufrieden geben würde und so fügte ich hinzu: „Ich hatte heute Nacht nur einen komischen Traum. Daran musste ich gerade denken. Mehr nicht.“


    Jake musterte mich nachdenklich. „Diesen Quatsch kannst Du vielleicht Kevin erzählen, aber nicht mir. Du hast etwas. Du siehst schon seit längerem so komisch aus. Deine Aura ist angeknackst und Du wirkst … schwächer. Müde. Also sag schon, was los ist!“


    Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch ich las in seinen Augen, dass er nicht locker lassen würde, bis er wusste, was mich bedrückte.


    Geschlagen sah ich zu Boden. „Ok. Ich … ich hatte einen Alptraum. Das war nicht gelogen. Allerdings habe ich schon seit geraumer Zeit Alpträume.“


    „Und worüber?“


    Ich seufzte tief. „Über das Ende der Welt.“


    Jake starrte mich verwirrt an.


    „Naja, ich träume viel vom Tribunal. Der Traum heute Nacht war allerdings … anders. Er wirkte viel realer, wie die vorherigen Träume. Die Seherin, sie …“ Meine Stimme brach ab und mir liefen Tränen die Wangen herunter. „Sie hat mir meine Tochter weggenommen. Und dann hat sie uns alle getötet. Einer nach dem Anderen!


    Ich versuchte mich zu beruhigen, doch es gelang mir nicht. Je mehr ich über dieses Thema sprach, desto mehr Bilder drangen in meinen Kopf.


    „Wie … einfach so?“


    „Mit tiefster, schwarzer Magie.“


    Er antwortete nicht.


    Ich verspürte den inneren Drang, mich jemandem zu öffnen. Ich musste unbedingt mit jemandem über meine Träume und meine Ängste sprechen. Ich wollte das Rudel nicht damit belasten – und am Allerwenigsten konnte ich mit Kevin darüber sprechen. Ich wusste, dass er sich Sorgen machen würde. Sorgen wegen meiner Träume. Sorgen um unsere Tochter und um mich.


    Aber ich wusste auch, wenn ich seine Sorgen spürte, würde mich das noch mehr belasten. Ich wusste nicht, ob ich dann weiterkämpfen oder einfach aufgeben würde.


    Wenn ich allerdings weiterhin mit niemandem darüber reden würde, würde ich vermutlich durchdrehen.


    „Die standen alle um mich herum. Sie haben einen Kreis gebildet. Die Hellfire hat ihren Stab genutzt und etwas auf Latein gesagt. Die Worte hallten noch lange in meinem Kopf und ich habe sie versucht zu übersetzen: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Ich rufe die dunklen Mächte …“ Ich überlegte kurz. „Entreißt ihr dieses Kind und macht es zu dem meinen. Mein Wille geschehe.“ sprudelte es aus mir heraus. Ich sah seinen besorgten Blick und fügte hinzu: „Ich hatte diesen Traum schon sooft. Zumindest einen Teil davon. Diese Sätze kommen immer und immer wieder in meinen Träumen vor. Ich musste es einfach übersetzen. Irgendwie … denke ich, dass diese Sätze der Schlüssel sind. Naja, zumindest dachte ich das. Aber irgendwie weiß ich jetzt auch nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich Angst habe, Jake! Und ich kann mit Kevin einfach nicht darüber reden. Er würde sich nur noch mehr Sorgen machen und das würde mich am Ende total bekloppt machen!“


    „Bist du jetzt fertig?“


    Ich blinzelte. Dieser Satz brachte mich völlig aus der Fassung.


    Offenbar war das auch seine Absicht, denn nun nahm Jake behutsam meine Hände und schaute mir direkt in die Augen. „Und jetzt atmest Du erstmal tief durch. Wir sind hier im Fußballstadion.“


    Er machte eine kleine Pause und ließ diesen Satz auf mich wirken.


    Ängstlich sah ich mich um. Die Leute um uns herum waren zum Glück mehr mit den sich aufwärmenden Fußballern beschäftigt, wie mit meiner Aussage zu einem Traum über eine Seherin, die mein Kind stahl. Erst jetzt realisierte ich, wie öffentlich ich über unsere Situation sprach. Scheiße.


    Keine Sorge, es hat zum Glück niemand mitbekommen vernahm ich Jake’ s Gedanken.


    Ich starrte ihn einen Moment lang nur schweigend an. Ich fragte mich, warum ich mich gerade Jake anvertraute. Er war derjenige, der mich verraten hatte. Er war aber auch derjenige, der mitgekommen war, um mir zu helfen. Vielleicht lag es daran, dass er spürte, dass ich ihm wirklich verziehen hatte. Oder daran, dass er – bis heute - ein schlechtes Gewissen hatte. Aber irgendwie empfand ich es auch als logisch, dass ich gerade ihn gewählt hatte. Er hatte vielleicht den größten Abstand. Jake mochte mich anfangs nicht. Er war mir nie so nahe gewesen, wie die anderen Rudelmitglieder. Und genau diesen Abstand brauchte ich. Denn er würde sich, auch wenn er mich heute noch so mochte, nie so intensive Sorgen machen, wie der Rest des Rudels.


    „Danke.“ murmelte ich.


    Jake verstand. Zumindest dachte ich es, denn er nickte wortlos und lächelte mich an.


    „UND NUN HEISST ES AUFSTEHEN UND DIE MANNSCHAFT BEGRÜSSEN.“ dröhnte es aus den Stadionlautsprechern. Die Fans um uns herum erhoben sich und alle klatschten zum Takt der Musik. Einstimmig ertönten Fangesänge zur Einzugsmusik der Mannschaft.


    Oh, wie lange hatte ich nicht mehr mitgesungen.


    Ich lächelte unwillkürlich.


    „Na siehst Du.“ meinte Jake und wischte mir vorsichtig eine Träne von den Wangen. „Solange Du noch Lächeln kannst, werden wir eine Lösung finden.“


    


    *****


    


    „Es war einfach der Hammer! Drei zu Null gewonnen. Und wie Arango das dritte Tor reingeballert hat, Wahnsinn. Der hat so eine Kraft auf dem linken Fuß …“ Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, als ich abends mit Kevin durch die Gladbacher Innenstadt schlenderte. „Und wie geil das war, das Spiel mit …“ Ich stockte, schaute mich um, doch niemand hatte unser Gespräch mitbekommen. Etwas leise fuhr ich fort: „Fußball mit Wolfskräften zu gucken ist so klasse! Du erkennst jeden Spielernamen, wenn Du willst. Ich hab den Ball so groß gesehen und nahe, als er ins Tor ging. Ich konnte den Luftzug fast spüren. Und die Nordkurve … Ich konnte jeden einzelnen Fan erkennen, wenn ich mich konzentriert habe. Verstehst Du? Nicht mehr eine große Masse, die sich bewegt. Jeden einzelnen Fan!“ Ich hielt inne, als Kevin immer noch keine Reaktion zeigte. „Was ist los?“


    „Sag Du es mir.“


    Ich runzelte die Stirn und musterte Kevin. „Was hast Du?“


    „Ich mache mir ein wenig Sorgen.“ gestand Kevin.


    „Weil ich im Fußballstadion war?“


    Er reagierte nicht.


    Dann kam mir ein Gedanke. „Oder weil ich mit Jake dort war?“ War er etwa eifersüchtig?


    „Versteh mich nicht falsch.“ begann Kevin zögernd. „Aber Jake war irgendwie … komisch, als ich ihn vorhin getroffen hatte. Ist irgendetwas zwischen Euch passiert?“


    „Zwischen … bist Du etwa eifersüchtig?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    Ich musterte ihn aufmerksam. Ich konnte keine Eifersucht spüren. Dennoch wirkte er beunruhigt. Oder hatte Jake ihm etwa von meinen Träumen erzählt? „Was hat Jake Dir erzählt?“


    Jetzt schaute Kevin mich beunruhigt an. „Sollte er mir etwas erzählen? Ist etwas passiert?“


    Ich seufzte. „Können wir mit dem ‚Ich gebe Dir keine Antwort, sondern stelle Dir eine Gegenfrage’ Spiel aufhören?“


    Kevin musterte mich. Dann seufzte er. „Es tut mir leid. Vielleicht ist es auch Einbildung. Aber als ich ihn gefragt hatte, ob er weiß, warum Du in letzter Zeit so komisch drauf bist, hat er so seltsam reagiert. Er ist mir ausgewichen und ich hatte den Eindruck, dass er vor mir flüchtet.“


    Ich wollte es ihm nicht sagen. Ich wusste, dass seine Sorge mir die Luft abschnüren würde. Er würde mich mit seinen Gefühlen einengen, so dass ich nicht mehr klar denken konnte.


    Aber ich konnte auch nicht länger lügen.


    Was hatte Jake mir gesagt? Solange Du noch Lächeln kannst, werden wir eine Lösung finden.


    Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht sollte ich Kevin wirklich vom Inhalt meiner Träume erzählen. Und vor der Angst, dass sie die Zukunft vorhersagten.


    „Kev, ich … Muss Dir etwas beichten. Ich …“


    „Dein Vater!“


    Ich war verwirrt. Was hatte mein Vater damit zu tun? „Wie, mein Vater? Nein, ich wollte Dir sagen, was ich …“


    „Da vorne!“ rief Kevin und deutete entsetzt mit der Hand vor uns auf die Straße.


    Ich folgte seinem Blick. Weiter vorne lag jemand auf der Straße. Es war ein Mann mittleren Alters. Er lag auf dem Rücken und presste mit beiden Händen auf eine stark blutende Wunde in seiner Seite.


    „Papa!“ entfuhr es mir. Ich rannte sofort zu ihm. „Papa, was ist passiert?“


    Mein Vater schaute mich entsetzt an. Er atmete schwer und seine Stimme klang heiser, als er sprach. „Eve … Es … geht mir … gut.“ Sein Gesicht verkrampfte sich unter den Schmerzen.


    Ich wurde panisch, zwang mich aber dazu, ruhiger zu werden und logisch zu denken. „Ruf einen Krankenwagen.“


    „Bin schon dabei.“ antwortete Kevin und im Hintergrund vernahm ich seine Stimme, wie er mit dem Notruf telefonierte. Ich hatte mich nach dem Fußballspiel zuhause wieder umgezogen. Schnell erinnerte ich mich daran, dass ich einen langen Schal trug. Mit einem Schwung zog ich den Schal aus und packte ihn auf die Wunde. Ich versuchte die Blutung zu stillen und presste mit aller Kraft.


    Mein Vater verzog schmerzverzerrt das Gesicht.


    „Halt durch, Papa. Der Krankenwagen ist gleich hier.“


    Mein Vater versuchte zu lachen, verschluckte sich dann jedoch und hustete. „Eve … hör mir zu.“ Er fixierte mich mit den Augen. Sie hatten nicht mehr ihren müden, aber strahlenden Glanz. Es schien, als wäre ein Großteil seiner Energie verschwunden. Und da wusste ich, was er schon ahnte. Er lag im Sterben.


    Ich hatte Angst und war verzweifelt. Würde er sterben? Ich spürte, dass er aufgegeben hatte. Sah in seinen Augen, dass er nicht mehr konnte. Die Schmerzen waren zu stark und die Wunde blutete unaufhörlich. „Papa …“


    „Eve. Hör mir jetzt … genau zu.“ stammelte er unter starken Schmerzen. „Ich … ich habe soviel falsch gemacht. Du hattest … Recht. Ich hätte weniger arbeiten … und mehr leben sollen. Ich hätte …“ Er stöhnte auf. Dann schaute er mich traurig an. Tränen liefen ihm die Wangen herunter. „Ich hätte mehr … Zeit mit Dir verbringen sollen. Das … weiß ich jetzt.“


    Ich spürte, wie sich Kevin neben mich kniete und seine Hände auf meine Schultern legte. Verdammt, er wusste auch, dass mein Vater diesen Tag nicht überleben würde.


    „Kevin.“ begann mein Vater, hob den Kopf und sah ihn an. „Ich habe viele Fehler gemacht. Ich war … nicht für mein kleines Mädchen da. Bitte … sorge für sie. Besser, wie ich es getan habe.“


    Kevin nickte stumm. Mein Vater ließ sich zurück auf den Boden fallen. Ich konnte fast seine Anspannung spüren. Und seine Schmerzen. Ich wusste, dass er nun alles wichtige gesagt hatte. Und dass er nun loslassen würde.


    Dass ich loslassen müsste. Weil ich kein Arzt war. Weil ich ihm nicht helfen konnte. Und nichts daran ändern konnte.


    Mein Körper war wie gelähmt. Ich wollte ihm noch so viel sagen, wollte ihm sagen, dass ich verstanden hatte, warum er immer soviel gearbeitet hatte. Dass es ok war. Dass ich ein tolles Leben hatte und ihm dankbar war. Für seine Aufopferung. Für seine Liebe.


    Aber ich schwieg.


    Stumm und unfähig, mich zu bewegen, hockte ich da und schaute ihm beim sterben zu. Ich vergaß, dass ich immer noch mit voller Kraft auf seine Wunde drückte.


    Ich blendete meine gesamte Umgebung aus. Auch Kevin und auch die Kälte, die ohne Schal an meinem Körper nagte und Schmerzen in meinem Hals verursachte.


    Wie von weit entfernt hörte ich die Sirenen des Krankenwagens. Ich vernahm dumpfe Schritte. Alles wirkte so unwirklich und weit weg. Stimmen redeten durch einander. Fremde Menschen knieten sich neben dem reglosen Körper meines Vaters.


    Ich spürte, wie mich jemand wegzog.


    Diese Augen. Diese starrten, kalten Augen.


    Nachdem die Sanitäter meinen Vater untersucht hatten, kam eine von ihnen zu mir. Ich kannte diesen Blick. Erinnerungen drangen in mir hoch wie kleine, wütende Teufel, die an die Oberfläche wollten. Ich konnte mich plötzlich an jenen Tag erinnern, an dem die Polizei bei meinem Vater klingelte. Der Polizist, der damals mit meinem Vater sprach, hatte den gleichen Gesichtsausdruck, wie die Sanitäterin jetzt.


    Und ich wusste genau, was sie mir mitteilen wollte.


    Die Frau sah mich traurig an und rang mit ihren Worten. Dann sah sie verzweifelt zu Kevin hinüber und machte eine entschuldigende Bewegung mit den Schultern.


    Ich spürte, wie Kevin den Arm um mich legte und mich zu sich hinüber zog. Mein Gesicht lag auf seine Brust. Ich hörte seinen Herzschlag. Ich roch ihn, spürte seine Nähe. Ein Gefühl der Geborgenheit stieg in mir auf. Dieses Gefühl hatte ich vor Kevin bisher nur bei einem Mann.


    Papa.


    Ich erinnerte mich wieder an die kalten, leblosen Augen und den starren Körper.


    Dann drückte ich mich noch ein Stück näher an Kevin und ließ meinen Tränen freien Lauf.

  


  
    

    Das Zeitportal


    


    


    Nachdem ich eine ganze Weile nur dagestanden und in Kevin’ s Armen geweint hatte, fühlte ich mich etwas besser. Das Weinen befreite auf eine gewisse Art, so dass ich wieder etwas klarer denken konnte.


    Die Polizei, die kurz nach den Sanitätern am Unfallort eingetroffen war, hatte uns erzählt, dass es sich vermutlich um einen Raubüberfall handelte. Jemand hatte meinen Vater überfallen, erstochen und einfach liegen lassen.


    Der Ort dort raubte mir die Luft und so brachte mich Kevin zurück zum Rudel.


    Es hatte schon viele Tote in meiner Vergangenheit gegeben. Und es gab eine Zeit, da glaubte ich sogar, dass es gefährlich wäre, sich in meiner Umgebung aufzuhalten.


    Aber im Laufe der Jahre hatte ich verstanden, dass der Tod nun mal zum Leben dazugehörte. Mein Vater hatte mich immer gelehrt, dass die Menschen, die wir lieben, immer bei uns wären. Im Leben und auch darüber hinaus. Der Tod gehörte zum Kreislauf des Lebens. Das hatte er mich gelehrt.


    Als Kind hatte ich dies lange nicht verstanden. Hatte sogar etwas Angst, dass er mich verlassen würde. Aber er nahm mir die Angst. Mit den Jahren verstand ich auch, dass er mich nur auf das Leben vorbereiten wollte. Er wollte, dass ich den Tod akzeptierte und meinen Kopf nicht in Trauer verlieren durfte. Er hatte immer gesagt, dass es in Ordnung war, um einen Menschen zu trauern. Dass es aber nie zu einer Lebensaufgabe werden durfte.


    Leider hatte er sich selbst lange nicht daran gehalten.


    Er hatte viele Jahre um meine Mutter getrauert und Sylvia war die erste Frau, die er seitdem wieder an sich rangelassen hatte. Und das erst vor gut drei Jahren.


    „Es tut mir wirklich sehr leid um Deinen Vater.“ riss Meryem’ s Stimme mich aus meinen Gedanken, als sie mir eine Tasse Kaffee hinstellte.


    „Danke.“ Ich rutschte etwas vor und auf die Kante der Couch. Abwesend rührte ich mit dem Löffel im Kaffee herum. Meryem war toll, sie tat mir immer schon die richtige Menge Süßstoff in den Kaffee, bevor sie ihn mir hinstellte.


    „Ich bin nicht gut in solchen Dingen …“ Bruce räusperte sich. „Aber Du weißt hoffentlich, dass wir immer für Dich da sind. Und wenn Du Hilfe bei der Beerdigung brauchst …“


    Ich bemerkte, wie Kevin ihn mit einem strengen Blick strafte. Er wollte mich schützen. Wollte das Thema Vermeiden. Ich war ihm dankbar dafür. Aber er musste das nicht tun.


    „Ist schon gut.“ sagte ich deshalb. „Mein Vater hat mich immer gelehrt, dass man keine Angst vor dem Tod haben muss. Er gehört zum Kreislauf des Lebens dazu. Zum Ying und Yang. Wie Gut und Böse.“


    Alle schwiegen.


    Ich spürte die Blicke der anderen. Wie sie sich um mich herum versammelt hatten und jeder verzweifelt nach den richtigen Worten suchte. Nach Worten es Trostes. Worte, die den Schmerz lindern würden. Doch es gab keine. Mein Vater war tot. Keine Worte konnten etwas daran ändern. Sie konnten den Schmerz nicht lindern, seien es noch so lieb gemeinte Worte.


    In meiner Kindheit hatten mich einige für gefühlskalt gehalten, weil ich nicht sofort in Tränen ausbrach, wenn einer gestorben war.


    Aber warum sollte ich? Ich war so erzogen worden. Ich hatte keine Angst vor dem Tod. Es gab Zeiten, da hatte ich sogar mehr Angst vor dem Leben, als dem Tod.


    „Ich muss jetzt loslassen.“ versuchte ich zu erklären. „Ihr haltet mich jetzt vermutlich für gefühlskalt, aber so bin ich nun mal. Mein Vater ist tot. Es tut weh, immerhin war er mein Vater und ich habe ihn geliebt. Aber ich bin auch schwanger. Und da draußen lauert immer noch das Tribunal. Die wollen unsere Tochter. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich die Einzige bin, die verhindern kann, dass sie ihr Ziel erreichen. Aber ich brauche Hilfe.“


    Mit jedem Wort, was ich sprach, wuchs neue Hoffnung. Es schmerzte immer noch, aber ich hatte ein Ziel. Ich musste unsere Tochter beschützen. Nur so konnte ich meinem Vater Ehre machen. Ich durfte das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren.


    „Wenn Du Zeit brauchst, um zu trauern …“


    Langsam wurde ich wütend. Verstand mich denn hier niemand? Ich wollte keine Zeit zum Trauern. Die hatten wir auch gar nicht.


    Außerdem war ich irgendwo auch dankbar für diese Ablenkung.


    „Nein, ihr versteht mich nicht.“ rief ich wütend. „Mir geht es gut. Ehrlich. Ich weiß, das klingt gefühlskalt, aber wir müssen uns jetzt erstmal auf andere Dinge konzentrieren. Trauern kann ich immer noch, wenn wir unsere Tochter beschützt haben.“


    Ich schaute auffordernd in die Runde.


    Ich bemerkte die zweifelnden Blicke, die die anderen tauschten. Vermutlich dachten sie, ich hätte jetzt völlig den Verstand verloren.


    Jake musterte mich mit einem nachdenklichen Blick. „Sie hat Recht. Eve, Du weißt, Du hast mein volles Mitgefühl wegen Deinem Vater. Aber ich stimme Dir zu: Wir müssen das jetzt hinten anstellen und uns darauf konzentrieren, wie wir Euer Baby vor dem Tribunal schützen können.“


    Ich nickte ihm dankbar zu.


    Solange Du noch lächeln kannst.


    Ich lächelte. Und Jake grinste einfach nur zurück.


    Dann spürte ich Kevin’ s bohrenden Blick. Ich riss mich zusammen und sah ihm in die Augen. War er eifersüchtig?


    „Ich brauche jetzt auch erstmal einen klaren Kopf.“ murmelte ich. „Ich werde mal ein paar Schritte vor die Tür gehen.“


    „Du gehst aber nicht alleine.“ rief Bruce sofort. „Kevin wird Dich begleiten.“


    Ich verstand, warum er mich nicht alleine gehen lassen wollte, aber ich brauchte gerade etwas Abstand. Nur alleine konnte ich wieder einen klaren Kopf bekommen.


    „Nein.“ erwiderte ich bestimmt. Ich war mir bewusst, dass ich soeben mein Wort gegen das des Leitwolfes erhoben hatte. Aber irgendwie hatte ich auch das Gefühl, dass ich schon seit Anbeginn eine Art Sonderstatus bei Bruce genoss.


    Niemand hatte ihm je widersprochen. Niemand machte ihm je seinen Rang streitig. Dennoch hatte ich es gerade getan. Und ich wusste, dass er es dabei belassen würde.


    „Ich werde alleine gehen.“


    


    *****


    


    Nachdem ich mich mehrfach vergewissert hatte, dass mir auch wirklich niemand vom Rudel folgte, atmete ich erleichtert auf. Langsam setzte ich meinen Weg durch das Industriegebiet fort. Hier würde ich ungestört meinen Gedanken nachhängen können.


    Warum verstanden die anderen nicht, dass ich gerade nicht trauern konnte? Ja, sie machten sich Sorgen. Aber ich verdrängte nichts. Ich versuchte mich lediglich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Und so weh es auch tat, mein Vater war tot. Unsere Tochter aber war lebendig und sollte es auch bleiben.


    „Was für ein Zufall.“


    Ich erschrak, als ich eine weibliche Stimme hörte. Die Person, der die Stimme gehörte, war mir wohl bekannt.


    „Ein Zufall wohl eher nicht.“ erwiderte ich und beobachtete, wie die Seherin mit langsamen Schritten auf mich zukam.


    „Stimmt.“ Sie stand nun direkt vor mir und musterte mich. „Es ist kein Zufall, dass ich hier bin. Ich möchte dir ein Angebot machen.“


    „Was für ein Angebot?“


    Vermutlich würde sie mich direkt hier töten. Oder sie wollte mich verschleppen, wie in meinen Träumen.


    „Mein Herr hat mich beauftragt, Dir das folgende Angebot zu unterbreiten. Doch bedenke, dass dieses Angebot wirklich einmalig ist. Deine Entscheidung kann nicht geändert werden. Egal, wie sie ausfällt.“


    Ich beobachtete, wie sie ein paar Schritte umher ging und sich dann wieder zu mir herumdrehte.


    „Es geht um Deinen Vater.“


    Jegliche Lebensfarbe wich aus meinem Gesicht. Meinem Vater?


    „Der ist tot.“ erwiderte ich eine Spur zu aufgebracht.


    „Im Moment schon.“ Hellfire spielte mit der linken Hand am Schlangenkopf ihres Stabes.


    Dieser Anblick erinnerte mich ein wenig an die Bibel. Die Szene, in der die Schlange Eva verführte und somit Adam und Eva aus dem Paradies verbannt wurden.


    „Aber das … könnte ich ändern.“


    Ich runzelte die Stirn. „Du willst ihn wieder lebendig machen?“


    Sie nickte zustimmend.


    „Da ist sicher ein Haken bei. Er würde ein Zombie werden.“ überlegte ich laut. „Oder vielleicht willst Du etwa unsere Tochter als Gegenleistung?“


    „Nein, ich erwarte keine Gegenleistung.“ Sie sah mich herausfordernd an. „Aber einen Haken gibt es natürlich. Es gibt immer einen Haken, wenn man das Schicksal beeinflusst.“


    „Und der wäre?“


    „Um Deinen Vater wieder lebendig zu machen, müsste ich die Vergangenheit ändern. Da es sich aber um Dein Leben und Dein Schicksal handelt, kann ich mich dort nicht einmischen. Du müsstest es tun.“


    „Und warum sollte ich Dir vertrauen?“


    Hellfire überlegte kurz. „Du musst selbst wissen, ob Du es machen möchtest. Aber Du kannst mir vertrauen, wenn ich Dir sage, dass nur Du alleine die Vergangenheit beeinflussen kannst. Und damit auch Deine jetzige Gegenwart. Weder ich, noch Blood haben die Macht dazu. Es ist Dein Schicksal.“


    „Aber Du stehst auf der Seite des Bösen.“


    „Auch die Böse Seite besteht nicht nur aus Lügen und Intrigen. Überlege es dir und dann melde Dich bei mir.“ Sie fuhr herum und entfernte sich langsam von mir.


    Wenn sie Recht hatte, könnte ich meinen Vater retten. Und wir könnten uns alle auf unsere Tochter konzentrieren.


    „Warte.“


    „Ja?“ Hellfire drehte sich betont langsam zu mir herum und sah mich fragend an.


    „Was muss ich tun?“


    In ihrem Gesicht zeichnete sich ein böses Lächeln ab. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich die falsche Entscheidung getroffen hatte.


    „Ich werde Dich nun in Deine Vergangenheit zurückschicken. Zu dem Zeitpunkt, an dem Du alles beeinflussen kannst. Greife ein und Dein Vater wird leben.“


    Mit diesen Worten leuchtete ihr Stab grün auf. Die Welt um uns herum wirkte wie eingefroren. Nichts bewegte sich. Sogar Vögel hingen wie versteinert in der Luft. Ein schwarzes Licht hüllte mich ein. Es war grell und ich schloss die Augen.


    Angst stieg plötzlich in mir hoch. Was hatte ich nur getan?


    


    *****


    


    Das helle Licht ließ langsam nach. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Ich stand etwas abseits von meiner Schule. Die Straßen waren leer.


    Ich fragte mich, warum ich hier war. Eigentlich hatte ich gedacht, dass die Seherin mich zu dem Moment schicken würde, in dem mein Vater überfallen wurde.


    Aber nun war ich hier. An meiner Schule.


    Welchen Tag hatten wir heute?


    Ich schaute mich um und versuchte etwas Bekanntes zu entdecken. Etwas, was mir einen Hinweis auf den heutigen Tag gab.


    Und plötzlich meldeten sich meine Wolfskräfte.


    Ein mir wohl bekannter Geruch stieg mir in die Nase. Allerdings war er verfälscht. Beinahe so, als fehlte etwas.


    In einiger Entfernung sah ich eine männliche Gestalt. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich Kevin. Er saß auf einem der beiden großen Steine am Eingang der Schule und las ein Buch.


    Ich hörte ein lautes Quietschen.


    Der Bus!


    Natürlich, dies war mein erster Schultag.


    Plötzlich schoss mir die Erleuchtung durch den Kopf, wie ein Feuerwerk durch einen geschlossenen Raum: Dies war der Tag, an dem ich Kevin kennen gelernt hatte. Der Tag, an dem er sich auf mir geprägt hatte.


    Wenn er sich nicht auf mir geprägt hätte, wäre ich nicht im Rudel gelandet. Und er hätte mich nicht geschwängert. Dann wäre dieser ganze Kleinkrieg nicht ausgebrochen und mein Vater wäre nie gestorben.


    Es war eine einfache Rechenaufgabe: Eine Liebe weniger für das Leben meines Vaters. Und das von vielen Wölfen. Denn wenn wir uns nie geliebt hätten, wäre die Situation in der Gasse auch nie passiert. Die Menschen hätten keine Wölfe gejagt und es wären nie Unschuldige getötet worden.


    Und Drake würde wohl nie zum Guten bekehrt werden.


    Ich seufzte leise.


    Dann fiel mir ein, dass ich selbst jeden Moment um die Ecke gebogen kam. Gehetzt sprang ich hinter einen Busch.


    Kevin schien das Rascheln des Busches gehört zu haben, denn er schaute aufmerksam in meine Richtung.


    Mist. Wer weiß, was geschehen würde, wenn er mich sah.


    Erleichtert erkannte ich, wie ich selbst im nächsten Moment an mir vorbei über den Bürgersteig lief. Ich bog auf den Schulhof ein und verschwand.


    Gut, mein jüngeres Ich hatte mich nicht entdeckt. Doch was war mit Kevin?


    Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie er meiner jüngeren Ausgabe hinterher schlich.


    Ich wusste, wo unsere erste Begegnung stattfinden würde und schlich mich über den zweiten Eingang ins Hauptgebäude.


    Drinnen angekommen näherte ich mich vorsichtig dem Gang in der Nähe meines Klassenzimmers. Gerade, als ich um die Ecke schauen wollte, vernahm ich zwei mir wohl bekannte Stimmen.


    „Ich habe sie gesehen, Jake. Ihre Aura! Das Mädchen ist eine Wölfin.“


    „Ihre Aura.“ antwortete Jake herablassend. „Nur wenige Wölfe haben eine so starke Aura, wie Du sie beschreibst. Wenn es stimmt, dass Du sie schon von weitem sehen konntest …“


    „Sie ist etwas ganz Besonderes.“ murmelte Kevin abwesend.


    „Oder sie ist ein ekelhafter Mischling. Hey! Hast Du keine Augen im Kopf?“


    Dies war der Moment, in dem ich mit Jake zusammengestoßen war. Ich musste irgendetwas tun, damit Kevin mir nicht in die Augen schauen und sich auf mir prägen konnte.


    Kevin!


    Tränen stiegen in meine Augen, als ich daran dachte, dass ich nie wieder mit ihm zusammen sein würde. Ihn nie wieder berühren. Nie wieder Geborgenheit in seiner Nähe spüren.


    Ich schloss die Augen und senkte betreten meinen Blick. Wollte ich das wirklich tun?


    Wollte ich wirklich verhindern, dass wir uns verliebten? Wollte ich auf das Rudel verzichten? Auf meine Familie? Auf unsere Tochter …?


    Unbewusst strich ich mir über den Bauch. In diesem Moment spürte ich ein kräftiges Treten. Es war wie eine kleine Explosion in meinem Körper. Ich fühlte mich, als würde mir einer einen Elektroschock verpassen. Sämtliche Gehirnzellen wurden aktiviert.


    Und plötzlich wusste ich es: Es ging nie darum, ob mein Vater leben würde. Auch nicht darum, ob es unschuldige Tote geben würde oder ob unsere Liebe etwas Schlechtes war.


    Es ging um unser Baby!


    Das Böse hatte Angst davor, was unsere Tochter für Kräfte haben würde. Deshalb war ich hier.


    Ich sollte mein eigenes Glück verhindern und somit auch, dass unsere Tochter je gezeugt würde. Denn die Prophezeiung ging ausschließlich um sie. Sie würde das Gleichgewicht der Kräfte wiederherstellen.


    Alle Sorgen waren sinnlos. Unsere Tochter würde geboren werden. Und das Böse wusste dies genau. Nur deshalb war ich hier. Ich sollte die Drecksarbeit erledigen. Vermutlich hatte die Seherin tatsächlich nicht gelogen. Nur ich konnte das Schicksal ändern. Und somit auch den Ausgang der Prophezeiung.


    Ein lautes Klacken unterbrach meinen Gedankengang.


    Ich hatte meine Klasse gerade betreten. Ich musste hier weg! Denn ich wusste nicht, in welche Richtung Kevin den Gang verlassen würde.


    Ich hörte ein Schnüffeln.


    Er hatte mich sicher gerochen. Erschrocken fuhr ich herum und sprintete den Flur herunter. Als ich gerade um die nächste Ecke bog, wurde mir ganz schummrig. Mein Körper brach zusammen und ich ging in die Knie. Mir wurde schwarz vor Augen. Dann hüllte mich wieder ein grelles Licht ein.


    


    *****


    


    Ich befand mich wieder im Industriegebiet. Hellfire stand mit dem Rücken zu mir. „Du bist wieder zurück, gut.“ Langsam drehte sie sich zu mir herum – und erstarrte. „Du … Du bist …“


    „Immer noch schwanger, ja. Enttäuscht?“


    Sie rang mit ihrer Fassung und meinte dann: „Wie meinst Du das?“


    „Hör zu. Ich habe verstanden. Deine Absichten sind mir in dem Moment klar geworden, wo mich unsere Tochter getreten hat. Es war … Als hätte sie ihre Feenkräfte genutzt, um mir die Augen zu öffnen. Du hast mich nur in die Vergangenheit geschickt, um zu verhindern, dass sie geboren wird. Weil Du angst vor ihr hast. Weil Du ihre Kräfte nicht beherrschen kannst. Selbst, wenn Du sie mir stehlen würdest, hättest Du sie niemals unter Kontrolle. Dafür ist sie zu stark! Jetzt schon, obwohl sie gerade mal einige Monate alt ist.“


    Hellfire starrte mich schweigend an.


    Doch indem sie nichts sagte, hatte ich meine Antwort.


    Ich fühlte mich so stark und unbesiegbar. Gleichzeitig wunderte ich mich, wie ich nur so dumm sein konnte und mir über alles Sorgen gemacht hatte. Ich hätte mehr Selbstvertrauen haben müssen.


    Ich wusste nicht, was die Zukunft brachte. Aber eins war gewiss: Diese Prophezeiung ging u unsere Tochter. Und laut der Prophezeiung würde sie geboren werden und das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse herstellen.


    Ich musste nur Vertrauen haben.


    „Geh zurück zu Deinem Boss.“ meinte ich daraufhin, eine Spur zu selbstsicher. „Und sag ihm, dass wir bereit sind. Er braucht keine hinterhältigen Spielchen mehr zu treiben. Wir sind nun gewarnt.“ Ich überlegte und rechnete kurz. „In drei Tagen ist Vollmond. Dann erwarte ich ihn im Wald. Dort, wo Pain uns aufgelauert hatte. Wir treffen und auf der Lichtung. Wenn der Mond aufgeht wird es beginnen. Nur er und ich.“


    „Der Herr kämpft nicht selbst. Dafür hat er seine Leute.“


    „Er wird selbst erscheinen. Andernfalls werde ich ihn aufspüren und vernichten.“


    Hellfire sah mich nachdenklich an. Dann deutete sie eine Verbeugung mit dem Kopf an – und verschwand.


    Ich starrte auf die Stelle, an der sie sich soeben aufgelöst hatte.


    Der Herr kämpft nicht selbst. Dafür hat er seine Leute.


    Vermutlich würde er tatsächlich nicht alleine dort erscheinen. Ich sollte lieber entsprechende Vorkehrungen treffen.

  


  
    

    Blut


    


    


    „Du hast WAS?“


    Nach der mysteriösen Begegnung mit Hellfire war ich zum Rudel zurückgekehrt. Ich erzählte ihnen von meiner Reise in die Vergangenheit und schließlich von meiner Herausforderung. Wie zu erwarten war, waren die anderen alles andere wie begeistert.


    „Du hast nicht ernsthaft Blood herausgefordert?“


    „Doch.“ entgegnete ich entschieden. „Und wenn mich meine Feensinne nicht täuschen, ist dies genau das, wovor Blood Angst hat. Weil er weiß, dass nur ich alleine ihn besiegen kann.“


    Bruce starrte mich entsetzt an. Dann schüttelte er den Kopf. „Das kann wirklich nicht Dein Ernst sein. Blood ist viel zu mächtig. Er wird Dich töten.“


    „Nein wird er nicht.“


    Überrascht sah ich Kevin an. Er hatte sich bisher komplett aus der Diskussion herausgehalten. Ich wusste, dass er Angst um mich hatte. Aber ich spürte auch, dass sich etwas in ihm geändert hatte. Ganz so, als hätte er endlich akzeptiert, dass ich es diesmal auf meine Weise angehen musste.


    „Ich bin keineswegs mit ihrer Entscheidung einverstanden.“ begann er zögernd. „Aber ich weiß auch, dass Eve immer wieder ihren Kopf durchsetzen wird. Egal, was Du, ich oder der Rest vom Rudel davon halten.“ Dann sah er mir direkt in die Augen. Er schwieg einen Moment und schien nachzudenken. „Eve. Du weißt, ich habe Angst um unsere Tochter. Aber wenn ich eines gelernt habe, dann dass Du auf Deine Sinne vertrauen musst. Du bist jemand … ganz Besonderes. Du hast den stärksten Willen, der mir je begegnet ist. Und Deine Aura … Seit Du schwanger bist, muss ich Dich jedes Mal mit einem Engel vergleichen, so hell strahlt Deine Aura. Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit und auch mit Jake geredet. Er hat mir gesagt, dass ich daran glauben muss, dass alles gut wird. Und dass Du es schaffst.“ Seine Stimme brach ab. Er schluckte. „Ich kann nur hoffen, dass er recht hat. Denn ich glaube an Dich. Wenn es jemand schafft, Blood zu besiegen, dann Du.“


    Dankbar lächelte ich ihn an.


    Bruce knurrte ihn an.


    Meryem und Stella schauten entsetzt zwischen Kevin und mir hin und her.


    „Sie und welche Armee?“ wollte Stella wissen.


    „Armee …“ murmelte ich. Irgendwas ließ mich bei diesem Wort aufhorchen. Ich konnte mein Gefühl nur nicht richtig einordnen.


    Meryem trat einen Schritt auf mich zu. „Stella hat recht. Blood wird nicht alleine dort auftauchen. Und wenn Du meinst, dass er vor Dir Angst hat … Er wird sich absichern. Eine strategische Rückendeckung. Eve, wenn Du dorthin gehst, wirst Du einen Krieg beginnen.“


    Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Einen Krieg?“


    Sie nickte zustimmend.


    „Aber … ich habe Hellfire doch extra gesagt, dass er alleine kommen soll.“


    Jake lachte laut auf. „Und Du meinst ernsthaft, dass er Deiner Aufforderung folgen wird? Süße, Blood ist das personifizierte Böse! Er hat immer ein Ass im Ärmel. Er wird sich absichern. Und wenn Du Dich wirklich auf dieses Selbstmordkommando einlassen willst, dann solltest Du das auch tun.“


    Ich überlegte.


    „Vielleicht hast Du recht.“ Ich sah Kevin auffordernd an. „Wir müssen zu meiner Tante.“


    


    *****


    


    Kevin und ich fuhren direkt zu meiner Tante. Per Handy hatte ich sie bereits von unterwegs über unsere Ankunft informiert. Sie wartete an der offenen Tür, als wir die Treppen zur Wohnung hochstiegen.


    „Jetzt sag schon, was ist passiert?“ erkundigte sie sich, als sie uns in ihre Wohnung schob.


    Ich sah sie an, atmete tief durch und kam dann direkt zur Sache: „Ich habe Blood herausgefordert. Zum Kampf Mann gegen Mann. Beim nächsten Vollmond.“


    Meiner Tante entwich jegliche Lebensfarbe aus ihrem Gesicht. Entsetzt starrte sie ich an. Ihre Augen waren stark geweitet. Ich hatte das Gefühl, als würde sie gleich umkippen, wenn sie nicht bald weiteratmen würde.


    „Du hast … was?“


    Ich erzählte ihr von der Begegnung mit Hellfire und meiner Reise in die Vergangenheit. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Ich wusste, wenn mich einer verstehen würde, dann war es meine Tante. „Er hat Angst vor unserer Tochter, da bin ich mir ganz sicher. Und irgendwie … habe ich das Gefühl, dass sie stärker ist, als wir alle glauben. Sie ist definitiv das Kind aus der Prophezeiung. Und sie hat eine unvorstellbare Macht. Oder sie wird es zumindest einmal haben, wenn sie auf der Welt ist …“


    „Du … hast mir doch erzählt, dass es sich anfühlte, als ob jemand anderes Dich gelenkt hatte.“ murmelte meine Tante nachdenklich, als sie endlich ihre Sprache wieder gefunden hatte. „Bei Eurer Begegnung damals im Wald mit diesem Wolfjäger.“


    Ich nickte zustimmend. „Ja, ich fühlte mich wie eine Marionette. Als ob jemand anderes bestimmte, was ich getan habe.“ Ich sah sie an. „Als ob …“


    „… Deine Tochter genau wusste, was zu tun ist. Vielleicht … ist das der Grund, weshalb das Rudel da bereits riechen konnte, dass Du schwanger warst. Vielleicht wusste Eure Tochter da schon mehr, wie Du. Wusste, dass der Wolfsjäger nicht von Grund auf Böse war. Und dass ihr ihn später noch brauchen würdet. Auf Eurer Seite kämpfend.“


    „Aber … ich war da gerade erst schwanger. Das Baby war noch ein Fötus. Noch nicht entwickelt.“


    „Eve.“ Meine Tante legte ihre Hand auf meine Schulter. „Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die niemand erklären kann. Gerade Du solltest wissen, was eine Fee ausmacht. Der Körper Eurer Tochter war vielleicht noch nicht entwickelt, aber ihre Seele war zu diesem Zeitpunkt bereits tief in Dir drin. Sie war mit Dir verbunden und ist es immer noch.“


    Mein Blick schweifte in die Ferne. Es war, als kannte ich die Antwort. Ein Gedanke schwirrte in meinem Kopf, den ich aber nicht fixieren konnte. Eine Ahnung. Ein Gefühl.


    „Ich glaube, Du hast immer noch nicht verstanden, welche Macht Du eigentlich besitzt, Eve. Du bist eine Elementfee und noch dazu die Königin der Feen. Eure Tochter wird eine Feenprinzessin sein. Und wenn man der Prophezeiung Glauben schenken kann – und das tue ich – dann wird sie die vermutlich stärkste Verbindung zwischen den Feen und den Wölfen sein, die es je gegeben hat. Da draußen auf den Straßen herrscht immer noch blinder Hass und Verfolgung. Es ist nicht mehr so öffentlich, aber das Böse ist immer noch überall. In den Herzen der Menschen und jetzt auch personifiziert als Tribunal. Eve, Eure Tochter wird die Macht haben, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Weißt Du, was das bedeutet?“


    Ich antwortete nicht. Meine Gedanken schwirrten wild umher.


    „Sie allein wird die Macht haben, Blood und seine Armee der Finsternis in die tiefsten Tiefen der Hölle zurückzubefordern, wo sie herkamen. Sie allein. Und damit auch Du.“


    Ich?


    „Doch solange Du nicht hundertprozentig weißt, wie Du diese Macht einsetzen kannst, wirst Du Unterstützung brauchen.“ Ihr Blick fiel auf Kevin. „Dein Rudel wird sie unterstützen, oder?“


    „Natürlich.“


    „Gut.“ Meine Tante fuhr sich mit der Hand durch’ s offene Haar. „Nur wird ein Rudel Wölfe nicht genug sein. Nichts gegen Dein Rudel, Kevin. Aber ein paar Wölfe gegen das Tribunal …“ Sie schauderte. „Ich habe mich ein wenig erkundigt, seitdem ihr hier ward. Und ich habe gehört, dass Blood nicht untätig war. Er hat Allianzen geschlossen. Ein Kriegsherr aufgestellt. Vermutlich hatte er vor, Euch einfach zu überrennen. Einen nach dem anderen. Aber ich denke, dass Deine Herausforderung ihm seine Pläne durchkreuzt haben.“


    „Er hat … eine Armee?“


    Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Was hatte ich nur getan, als ich ihn zum Vollmond zur Lichtung bestellt hatte?


    Meine Tante nickte abwesend. „Du musst gut vorbereitet sein. Er hat eine Armee. Du hast bisher nur das Rudel und drei Feenvölker an Deiner Seite. Du brauchst weitere Verbündete. Am besten Wesen, die die Magie beherrschen. Oder Kämpfer.“


    „Drake würde sicher an unserer Seite kämpfen. Aber ich kann ihn nicht erreichen. Er ist zu seiner Familie gereist und ich weiß nicht, wo sie wohnt. Und Blood habe ich zur Vollmondnacht herausgefordert. Das ist in drei Tagen. Ich … ARG!“


    Mein Unterleib krampfte sich mit einem Mal zusammen und ich ging in die Knie. Waren das etwa Wehen? Die Geburt war noch erst in einem Monat ausgerechnet. Diese Schmerzen. Ich konnte nicht klar denken.


    „Ach Du scheiße!“


    „Ruf Deinen Vater an, schnell! Er soll mit Eurem Hausarzt zu mir kommen!“


    „Was?“


    Kevin zog schnell sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer.


    Als ich mich suchend nach meiner Tante umsah, war sie verschwunden. Im nächsten Augenblick kam sie mit einem Stapel Handtücher aus dem Badezimmer zurück.


    Was hatte sie vor?


    Ich verzog das Gesicht, denn die Schmerzen im Unterleib wurden nun unerträglich. Ich hatte Angst. Ob etwas mit dem Baby war?


    „Ja, bitte macht schnell. Sie blutet stark!“


    Blut?


    Verängstigt sah ich an mir herunter. Der ganze Teppich unter mir hatte sich rot gefärbt. Das Blut tropfte an meinen Beinen herunter und hatte auch bereits einen Teil meines Kleides rot eingefärbt. Tränen der Angst und Verzweiflung gesellten sich zu den Tränen des Schmerzes.


    „Was ist das? Was ist mit dem Baby?“ presste ich unter Schmerzen heraus.


    Eine scheinbar endlose Zeit später hörte ich Stimmen und hektische Schritte, die durch den Flur hallten. Ich sah noch, wie Bruce, Meryem und ein Mann, den ich als unseren Hausarzt identifizierte, durch die Eingangstür gelaufen kamen.


    „Macht mal Platz, bitte.“ Der Arzt schaute sich kurz meinen Unterleib an und kramte dann in seiner Tasche. „Das hier ist gegen die Schmerzen. Wir müssen Dich sofort in ein Krankenhaus bringen. Keine Sorge, dort ist es sicher. Wir haben eine eigene Abteilung eingerichtet. Für besondere Patienten.“ Mit diesen Worten hatte er eine Spritze aufgezogen und injizierte mir eine klare Flüssigkeit. „Die Schmerzen sollten gleich etwas nachlassen.“


    „Was ist mit dem Baby?“ fragte ich verzweifelt.


    „Noch wissen wir nichts Genaues. Wenn wir im Krankenhaus sind, kann ich Euch mehr sagen.“


    


    *****


    


    Die Zeit, in der wir auf die Untersuchungsergebnisse warteten, schien nicht voranzugehen. Das lange Warten war unerträglich für mich. Ich spürte nichts. Unsere Tochter trat mich nicht. Mein Instinkt sagte mir, dass etwas Schlimmes passiert ist.


    Aber da war noch ein Gefühl. War es Hoffnung? Oder war es ein Wink meines Körpers, dass ich mir keine Sorgen machen musste?


    Ich seufzte.


    Die Schmerzen hatten nachgelassen. Was mir mehr Sorgen machte, war die Blutung. Der Arzt meinte zwar, dass die Blutung schnell gestoppt war, aber ich hatte dennoch Angst. Oft hatte ich von Schwangerschaftsabbrüchen gehört, die aufgrund von Blutungen entstanden waren. Was mir auch Sorgen bereitete, war die Warterei. Der Ultraschall hatte nichts ergeben. Deshalb warteten wir nun auf die Ergebnisse der Blutabnahme. Der behandelnde Arzt, Dr. Jackson, hatte uns gesagt, dass er sich schnell darum kümmern würde. Er selbst war zwar ein Mensch, war aber seit Jahren in unsere Welt eingeweiht und hatte sich vor einigen Jahren auf die Behandlung von Wölfen, Feen und zahmen Vampiren spezialisiert.


    „Mein Gott, wie lange kann so was dauern?“ Kevin lief nervös von einer Ecke des Raumes zur anderen. Er sah aus, wie ein Tiger im Käfig, der begierig darauf wartete, etwas zu Fressen zu bekommen.


    „Versuch Dich wenigstens zu beruhigen, Kevin. Du machst Eve nur noch nervöser.“ Meryem sah mich besorgt an.


    Kevin stockte und schaute zu mir hinüber. Nach einer kurzen Musterung meinte er dann: „Das geht nicht. Und außerdem ist sie es, die mich nervös macht.“


    „Entschuldige.“


    Ich wusste, dass Kevin und ich auf eine magische Art und Weise verbunden waren, seitdem er sich auf mir geprägt hatte. Aber meine Nervosität konnte ich beim besten Willen nicht unterdrücken.


    „Eurer Tochter wird sicher nichts passiert sein.“ Meine Tante setzt sich zu mir auf’ s Bett und nahm mich in den Arm. „Die Kleine ist zäh. Und sie ist magisch, vergiss das nicht. Außerdem muss sie noch eine Prophezeiung erfüllen.“ In ihrer Stimme lag ein seltsamer Unterton.


    „Aber?“


    „Aber …“ druckste sie herum. „Du wirst in der Prophezeiung nicht erwähnt.“


    Kevin fuhr herum und starrte meine Tante an. „Du meinst, sie könnte sterben?“


    Meine Tante antwortete nicht. Doch jeder hier kannte die Antwort. Ich war im 8. Monat und unsere Tochter könnte jederzeit geboren werden, ohne dass ich die Geburt überleben müsste. Es ging hier nicht um mich. Nur um sie. Sie war wichtig für die Prophezeiung.


    Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. Dr. Jackson kam herein. „Wie geht es Dir, Eve?“ erkundigte er sich, während er mir prüfend in die Augen sah.


    „Es geht. Mir geht es gut. Ich habe auch fast keine Schmerzen mehr. Aber ich spürte unsere Tochter nicht. Sie bewegt sich nicht, sie tritt nicht. Nichts.“


    Er setzte sich zu mir auf’ s Bett und schaute in seine Unterlagen. „Deiner Tochter geht es gut. Sie ist trotz allem kerngesund.“


    Ich atmete erleichtert auf. Der Kleinen ging es gut. Was also sollte schon noch schlimmes kommen?


    Doch der Arzt schaute mich auf eine Weise an, dass ich wusste, dass es noch eine schlechte Nachricht gab.


    „Aber? Ist doch etwas Schlimmes mit ihr?“


    „Nein, nein. Dem Baby geht es wirklich gut. Aber …“ Er sah mir direkt in die Augen. Sie hatten etwas entschuldigendes, etwas besorgtes an sich. „Ich habe vorhin mit mehreren Ärzten hier gesprochen. Alles Ärzte, die bereits oft mit Wölfen und Feen zu tun hatten. Wir haben lange diskutiert und weitere Untersuchungen Deines Blutes gemacht. Wir … vermuten, dass diese Blutung eine magische Ursache hat.“


    Eine magische Ursache? Wie sollte Magie dafür sorgen, dass ich aus dem Unterleib blutete?


    „Was soll das heißen, Dr. Jackson?“ erkundigte sich meine Tante. „Handelt es sich etwa um einen magischen Angriff?“


    Ja, das ist durchaus möglich. Wir haben ja vorhin gesprochen und ich habe den anderen Ärzten auch von der Prophezeiung erzählt. Die Tests waren alle negativ. Dem Baby geht es gut und eigentlich müsste es auch Eve gut gehen. Aber irgendwas hat diese Blutung ausgelöst. Wir vermuten, dass es eine magische Ursache hat. Wahrscheinlich hat das Tribunal versucht, die Schwangerschaft auf eine magische Art und Weise abzubrechen. Um so der Prophezeiung vorzubeugen. Wenn kein Baby geboren wird, kann auch kein Gleichgewicht herrschen.“


    „Aber dem Baby geht es gut?“


    Dr. Jackson nickte. „Ja. Tut mir leid, aber eine andere Erklärung sehe ich auch nicht. Das Tribunal muss eine extreme Angst vor der Macht dieses Babys haben. Eigentlich hätte dieser Angriff es töten müssen.“


    „Und warum ist das nicht passiert?“


    Er überlegte. „Ich vermute, weil es noch nicht geboren wurde. Ein Baby ist bis zu seiner Geburt über die Nabelschnur mit der Mutter verbunden. Ich denke, dass dies dazu geführt hat, dass der Schmerz und die Auswirkung auf sie übergegangen ist.“ Dann wandte er sich direkt an meine Tante. „Wenn das Baby wirklich so mächtig ist, wie es in der Prophezeiung geschrieben steht … Ich denke, dass man es nicht töten kann. Auch nicht das Tribunal, sei es noch so mächtig.“ Dann fiel Dr. Jackson’ s Blick auf mich. „Aber durch diese Verbindung führen alle Angriffe, die gegen das Baby gerichtet sind, direkt zur Mutter.“


    Und ich war nicht unsterblich. Jeder Angriff gegen unsere Tochter innerhalb der Schwangerschaft, würde auf mich umgeleitet werden.


    „Ich muss Dir leider strenge Bettruhe verschreiben.“


    Bettruhe. Aber das war unmöglich.


    „Das geht nicht. Bald ist Vollmond.“


    Dr. Jackson sah mich verständnislos an. So langsam kam ich mir selbst albern vor. Was sollte ich ihm auch sagen? Dass ich hochschwanger war, gerade noch totale Panik hatte, ich könnte mein Kind verlieren – und in drei Tagen wollte ich gegen die Mitglieder vom Tribunal kämpfen?


    Er musterte mich aufmerksam. „Ich weiß nicht, was Du vorhast, aber ich kann dir nur sagen, dass ich es nicht für klug halte, wenn Du Dich jetzt überanstrengst. Du musst Dich schonen.“


    „Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass das Überleben der Menschheit davon abhängig wäre, dass ich bei Vollmond topfit bin? Wenn es nur diese eine Chance geben würde, dem Bösen Einhalt zu gewähren?“


    Er sah mich lange schweigend an. Dann schaute Dr. Jackson seine Unterlagen durch, steckte den Kugelschreiber in seine linke Brusttasche und sah mir wieder direkt in die Augen. „Ich habe Dein Blut persönlich untersucht, Eve. Du hast eine enorme Heilkraft. Wunden schließen sich schnell, hab ich recht?“


    Ich nickte zustimmend.


    „Und Deine Schmerzen?“


    Ich versuchte in mich zu horchen. „Meine Schmerzen sind weg.“


    Dr. Jackson seufzte laut. „Wenn das Überleben der Menschheit davon abhängig wäre, würde ich Dir raten, Dich bis zum Vollmond zu schonen.“


    Er stand auf, ging zur Tür und drehte den Kopf noch einmal herum. „Wenn sich diese … Schlacht allerdings irgendwie umgehen lässt, würde ich Dir raten, Dich bis zur Geburt zu schonen.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


    Nach einer Weile betretendes Schweigen fragte Kevin resigniert: „Du wirst nicht auf seinen Rat hören, oder?“


    „Nein. Ich werde am Vollmond im Wald sein und mich dem Tribunal stellen.“


    Er seufzte. „Das dachte ich mir.“

  


  
    

    Vollmondnacht


    


    


    Ich hatte den Rat von Dr. Jackson befolgt und mich die kommenden Tage etwas zurückgenommen. Schmerzen hatte ich seit dem Krankenhausaufenthalt keine mehr und auch keine Blutungen.


    Kevin und ich redeten viel und dachten viel darüber nach, wie alles zusammenhing. Ob es sich tatsächlich um einen magischen Angriff handelte. Wir kamen zu dem Ergebnis, dass es sich vermutlich tatsächlich um einen Angriff des Tribunals handelte. Seitdem ich Blood herausgefordert hatte, hatte ich weder Alträume, noch hatte sich auch nur einer von seinen Gefährten bei uns blicken lassen.


    Ich war mir so sicher, dass er jemanden schicken würde, der mir das Treffen ausreden sollte. Er hatte doch so eine große Angst vor einer direkten Konfrontation. Oder etwa nicht?


    Dann war es soweit.


    Die Nacht des Vollmonds.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Magen warteten wir auf der Lichtung. Vom Tribunal fehlte bisher jede Spur.


    Die Sonne stand noch am Himmel, näherte sich allerdings langsam dem Horizont. Der Himmel war in ein tiefes Rosa getaucht und kündete den kommenden Sonnenuntergang an.


    Ich spürte die Nervosität des Rudels. Sie hatten alle tagelang versucht, mir dieses Treffen auszureden. Doch mein Wille war stärker und so fügten sie sich schließlich ihrem Schicksal.


    Das einzige Problem war nur, dass mit jedem Tag, der verging, meine Angst wuchs, ich würde sie alle in ihr Verderben führen. Vielleicht war es mein Schicksal, dem Tribunal alleine gegenüber zu stehen?


    Am Liebsten hätte ich mich sofort herumgedreht und wäre geflüchtet. Meine Knie wurden weich. Ich wollte nicht verantwortlich dafür sein, dass jemand starb. Ich wollte aber auch nicht einfach so aufgeben und die Augen vor der Gefahr verschließen.


    Wenn niemand dem Tribunal entgegentreten würde, würde die Welt bald im Chaos versinken. Und lieber würde ich heute und hier für eine gute Sache kämpfen und sterben, als zuzulassen, dass unsere Tochter in eine Welt voll Chaos geboren würde. Den Gedanken, ihr die Bürde aufzuerlegen, die Welt vor einer Armee der Finsternis zu retten, konnte ich nicht ertragen. Und ich wusste, dass es Kevin im Grunde genauso erging.


    Ich zog den Mund schief.


    Diese Situation hatte etwas völlig absurdes. Eine hochschwangere Frau stellt sich dem Tribunal. Wie konnte ich mir nur einbilden, dass ich diesen ungleichen Kampf gewinnen konnte?


    „Du hast recht.“ murmelte Kevin. Er stand direkt neben mir und ließ die Lichtung nicht aus den Augen. „Dies ist ein ungleicher Kampf.“


    Mist, ich hatte wohl etwas zu laut gedacht.


    „Aber ein ungleicher Kampf für die. Wenn du mit dem Tribunal fertig bist, wen sollen wir dann noch übernehmen?“ Er grinste.


    Ich musste ebenfalls lächeln. Selbst in den dunkelsten Momenten meines Lebens schaffte Kevin es immer wieder, mir meine Anspannung ein wenig zu nehmen und etwas Licht zu geben. Und Hoffnung.


    „Seht ihr das?“ Bruce trat mit einer schnellen Bewegung neben mich. „Ich glaube, da vorne bewegt sich etwas.“


    Und er hatte recht.


    Ein Schatten tauchte zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung auf. Nein, es waren vier. Fünf.


    Mit offenem Mund entdeckte ich immer mehr Schatten, die zwischen den Bäumen auftauchten. Es wurde eine ganze Armee.


    „Blood wird also alleine auftauchen, ja? Du brauchst unsere Hilfe nicht, hm?“


    Ich schluckte.


    Die Gestalten, die sich langsam auf uns zu bewegten, wurden immer mehr. Ich hatte das Gefühl, eine hochschwangere Kriegerprinzessin zu sein, die mit einer Handvoll Kriegern gegen das riesige Heer eines Königs antreten sollte.


    „Ich habe auch Angst.“ Kevin nahm meine Hand, ohne den Blick von der Menge abzuwenden. „Aber ich glaube immer noch an die Macht des Guten. An Dich, an unsere Tochter und daran, dass unser Kampf nicht aussichtslos ist. Dass am Ende alles gut wird.“


    Ich schwieg. Was sollte ich auch sagen?


    Dass ich Angst hatte, angesichts der extremen Übermacht, der wir gegenüber standen? Dass ich mir nicht mehr sicher war, ob das hier nicht doch alles ein Fehler gewesen war?


    Unsere Gegner verteilten sich. Es bildeten sich Gruppen. Eine wurde offensichtlich von Pain angeführt. Anhand einiger grinsender Gesichter, vermutete ich, dass er eine Horde Vampire anführte.


    Eine weitere Gruppe stand dicht zusammengedrängt hinter einem groß gewachsenen Kerl mit schulterlangen, schwarzen Haaren, den ich aus meinen Alpträumen kannte. Es war Priest.


    In seiner direkten Nähe konnte ich eine große Gestalt mit tief hängender Kapuze ausmachen.


    Blood.


    Neben ihm befand sich die Seherin, die böse lächelte. „Ich sagte doch, der Herr wird Vorkehrungen treffen.“


    Ich fasste all meinen Mut zusammen und rief: „Was ist los, Blood? Traust Du Dich nicht, mir alleine gegenüber zu treten? Einer hilflosen, hochschwangeren Frau?“


    Ein allgemeines Gelächter erklang.


    Nach ein paar Sekunden hob Blood die Hand. Mit einem Mal verstummten alle. „Ich … soll Angst vor Dir haben?“ krächzte eine unheimliche, dämonische Stimme. „Sicher nicht. Aber ich bin auch nicht so dumm, alleine zu kommen.“


    „Wie du siehst, bin ich auch nicht alleine. Ich dachte mir schon, dass Du versuchst, mir eine Falle zu stellen.“


    Seine rot leuchtenden Augen flatterten unter der Schwärze seiner Kapuze und schienen direkt auf das Rudel zu schauen. „Das ist also Deine Verstärkung, ja? Ein lächerlicher Haufen nutzloser, dreckiger Hunde.“


    Bruce knurrte.


    Ich spürte seine Anspannung und auch die der anderen Wölfe.


    „Und was ist mit Deiner Tante? Wollte das feine Feenvolk sich nicht dazu herablassen, Dich hierher zu begleiten?“


    „Sie …“


    „… sind ebenfalls hier.“


    Ich fuhr herum. Hinter uns tauchten plötzlich meine Tante und 3 Mitglieder des Feenrates auf, die jeweils gut ein Dutzend Feen anführten.


    Meine Tante schritt schnell auf mich zu und legte ihre Hand auf meine Schulter. „Es tut mir leid, wir sind spät dran. Dafür haben wir noch ein Mitglied des Feenrates mehr mitgebracht.“


    Ich lächelte ihr dankend zu.


    Allerdings wusste auch ich, dass eine Handvoll Wölfe und Feen niemals ausreichen würden, um die Übermacht, die sich auf der anderen Seite der Lichtung befand, zu besiegen.


    „Ein Familientreffen, wie schön.“ höhnte Pain. „Wenn wir alle genug gekotzt haben, können wir dann endlich anfangen? Mir dürstet es nach Blut.“ Mit diesen Worten blitzen seine Augen kurz auf.


    „Dem Kerl sollte mal jemand Manieren beibringen.“ Meine Tante schaute finster drein. So hatte ich sie noch nie erlebt. Dann drehte sie ihren Kopf wieder in meine Richtung und redete so leise, dass nur ich es hören konnte: „Ich habe auch noch eine weitere Überraschung mitgebracht.“


    „Wie?“


    Sie legte den Finger auf die Lippen und bedeutete mir zu schweigen. Ich verstand nicht, was sie meinte, sagte aber nichts weiter.


    „Ich muss zugeben, dass ich etwas überrascht bin.“ Die Seherin musterte mich mit einem undefinierbaren Blick. „Ich dachte eigentlich, dass Du diese Aktion hier abbrechen würdest, wenn Du merken würdest, dass es Deinem Kind schadet.“


    Kevin knurrte leise.


    Die Erkenntnis, dass meine Vermutungen richtig waren, traf mich wie ein Schlag.


    „Du bist es gewesen. Dr. Jackson hatte recht. Es war ein magischer Angriff!“


    Hellfire grinste nur böse.


    „Du hast versucht, unsere Tochter zu töten. Doch Du hast nicht gewusst, dass sie unsterblich ist. Die Schmerzen sind nur auf meinen Körper übergegangen.“


    Pass auf, was Du sagst! ermahnte mich Bruce.


    „Ja, Du hast recht. Ich habe versucht, das Baby zu töten. Blood hielt dies nicht für eine gute Idee. Auch er war der Meinung, dass es nicht klappen konnte. Weil es unsterblich sein soll.“ Sie lachte böse. „Der Meinung war ich allerdings nicht. Deshalb versuchte ich es dennoch. Leider nicht mit dem gewünschten Erfolg.“


    Ein leises Knurren entfuhr meiner Kehle. Ich spürte die Wölfin in mir durchdringen. Eine unbändige Wut stieg in mir hoch.


    Sie wollte unsere Tochter töten. Dafür müsste sie büßen!


    Am Liebsten wäre ich sofort losgelaufen und hätte mich wider besseres Wissen auf Hellfire gestürzt. Doch Kevin legte die Hand auf meine Schulter. Lass Dich nicht provozieren. Das will sie nur. Sie will, dass Du Dich auf sie stürzt – ohne jemanden in Deiner Nähe.


    Kevin hatte recht.


    Die Besonnenheit des Feenanteils in mir breitete sich aus. Mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig.


    „Warum habt ihr so eine Angst vor unserer Tochter? Nur wegen der Prophezeiung?“


    „Es handelt sich nicht um irgendeine Prophezeiung. Als wir von ihr erfuhren, sendeten wir Pain aus, um sich zu vergewissern, dass Du auch wirklich schwanger warst. Er sah Euch mit dem Wolfjäger kämpfen und hörte, wie ihr über die Schwangerschaft redete. Von dort an ließen wir Euch beobachten. Die Besuche Deines Arztes, der ständig wachsende Bauch – nichts blieb vor uns verborgen.“


    „Dennoch zweifelte ich an der Echtheit der Prophezeiung.“ krächzte Blood. „Ich sendete meine cleversten Untertanen aus, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Sie fanden heraus, dass die Prophezeiung damals von einer Feenkönigin erstellt wurde. Deiner Mutter.“


    Ich schwieg. Ja, ich erinnerte mich daran, was meine Tante mir erzählt hatte. Dass sie eine Stimme gehört und daraufhin die Prophezeiung niedergeschrieben hatte.


    „Ich weiß nicht, inwieweit Du Dich mit dem Feenvolk auskennst.“ fuhr Blood fort. „Aber wenn eine Feenkönigin eine Prophezeiung niederschreibt, dann wird es so geschehen, wie es geschrieben ist. Natürlich möchte ich um jeden Preis verhindern, dass alles so eintritt, wie es prophezeit wurde. Deshalb sind wir heute hier.“ Blood machte eine ausschweifende Handbewegung.


    Ich folgte seiner Hand mit den Augen und mir wurde wieder einmal bewusst, welcher Armee wir uns hier entgegenstellten.


    „Mich langweilt dieses Gerede.“ hörte ich Priest sagen.


    „Du hast recht.“ Die roten, flackernden Augen von Blood starrten mich an. „Eve, ich gebe Dir hiermit eine letzte Chance. Komm auf unsere Seite und begleite uns. Und ich gewähre Dir ein lebenslanges recht aus Immunität. Dir wird nichts geschehen, solange Du lebst. Allerdings … gibt es auch eine kleine Bedingung. Für Dein Leben und das Leben dieser ganzen niedrigen Wesen hier verlange ich eine kleine Gegenleistung.“ Seine Stimme wurde leiser und noch einen Hauch dämonischer. „Ich erhalte als Dank Dein Kind. Es wird ihm nichts geschehen, das versichere ich Dir.“


    Wut stieg wieder in mir auf. Die Wölfin kratzte an einer scheinbar ruhigen Oberfläche und wollte herausbrechen.


    Dachte Blood tatsächlich, dass ich mein Leben gegen die Zukunft unserer Tochter tauschen würde? Ich würde für sie sterben. Und Kevin ebenfalls.


    Und das gesamte Rudel – und ein paar versteckter befreundeter Wölfe, die sich als Verstärkung im Wald befanden – waren ebenfalls hier. Trotz der ausweglosen Situation. Und sogar drei Feenvölker. Und meine Tante. Sie alle würden jederzeit ihr Leben für unsere Tochter geben.


    Und für die Zukunft dieser Erde.


    Nein, ich würde ganz sicher nicht auf diesen Handel eingehen. Egal, ob ich heute sterben würde oder nicht.


    „Nun?“


    Ich trat demonstrativ einen Schritt vor und hob den Kopf noch ein wenig höher. „Wenn Du glaubst, dass ich mich auf diesen Handel einlasse, dann kennst Du mich nicht. Deine gehirnlosen Untertanen scheinen mich nicht besonders gut beobachtet zu haben. Denn ich würde nie mein Leben über das unserer Tochter setzen. Und das Schicksal dieser Welt auch nicht.“


    „Schade. Ich begann langsam wirklich, Dich zu mögen. Trotz Deiner aussichtslosen Lage lehnst Du mein Angebot ab. Das ist bedauerlich, denn ich werde es nicht wiederholen. Nun denn, so sei es. Tötet sie. Jetzt!“


    Was dann geschah, konnte man nur mit einer heroischen Schlacht aus dem Mittelalter vergleichen. Nur dass hier nicht mit Schwertern gekämpft wurde, sondern mit Magie, Krallen und spitzen Zähnen.


    Es war eine Situation David gegen Goliath. Und ich konnte nur hoffen, dass David auch diesmal gewann.


    Mit schnellen Schritten stürmten Scharen von Vampiren, Dämonischen Gestalten und Schattenähnliche Wesen über die Lichtung.


    Wie gelähmt, erkannte ich, wie sich die Vampire unter Pain’ s Anleitung auf das Rudel stürzten. Mit einer schnellen Bewegung verwandelten sich alle und sprangen ihren Angreifern entgegen.


    Doch es waren einfach zu viele. Besorgt schaute ich mich um.


    Es dauerte einen Moment, doch dann stürmten noch fünfzehn weitere Wölfe aus dem Schutz des dicht bewachsenen Waldes heraus. Ohne Umschweife stürzten sie sich sofort auf die angreifenden Vampire.


    Sie waren überrascht und wurden so einen Moment lang verwundbar. Sie waren abgelenkt und genau das nutzte mein Rudel nun vollends aus: Ich beobachtete, wie sich meine Wolffamilie auf sie stürzte.


    Immer wieder knackte es laut und ich sah, wie einige Vampire enthauptet wurden. Ihre Körper versuchten weiter, nach den Wölfen zu greifen. Sie wirkten wie verstümmelte Untote, deren einzige Aufgabe es war, die Wölfe zu vernichten.


    Währenddessen stürzten sich die Dämonen und die Schatten stürzten unter der Anleitung von Priest auf die Feen, die sofort reagierten und ihnen Lichtkugeln entgegenschleuderten. Einige der Schatten wichen dem Licht so geschickt aus, dass sie den Feen bedrohlich nahe kamen. Diese jedoch waren darauf vorbereitet und erzeugten sofort ein helles Schutzschild aus Licht. Jeder Schatten, der es berührte, löste sich sofort in Luft auf.


    Eine leichte Sommerbrise umspielte mein Gesicht. Mein Blick fiel wieder auf die wie angewurzelten Gestalten am Ende der Lichtung.


    Blood bewegte sich keinen Millimeter und schaute sich das Schauspiel aus sicherer Entfernung an. Er wirkte wie ein König, der eine Schlacht hoch zu Ross und mit einem respektvollen Abstand beobachtete.


    Jederzeit bereit, seine Krieger für seine Sache zu opfern.


    Und irgendwie drängte sich mir der Gedanke auf, dass ich ihm den gleichen Eindruck vermittelte.


    Um mich herum tobte ein wilder Kampf. Und ich stand, mit Kevin an meiner Seite, mittendrin. Und rührte mich nicht.


    Zwar war ich froh, dass Kevin immer noch bei mir stand, dennoch hatte ich Angst um die anderen. Blood schien eine endlos große Armee der Finsternis mitgebracht zu haben. Wie aus einer unsichtbaren Quelle strömten immer mehr Dämonen und auch Vampire aus dem Bereich des Waldes hinter ihm auf die Lichtung. Als hätte die Hölle selbst sich geöffnet und war im Begriff uns zu verschlingen.


    Meine Angst wuchs – aber auch meine Wut. Ich war wütend darauf, dass ich das Ausmaß dieses Abends nicht erkannt hatte. Die anderen hatten recht gehabt. Um uns herum herrschte ein regelrechter Krieg. Und in jedem Krieg gab es Verluste. Auf beiden Seiten.


    Ich war verzweifelt, denn ich wusste mit einem Male nicht, was ich tun sollte.


    Wir konnten diesen Kampf nicht gewinnen. Ich fühlte mich wie in der Schlacht Trebia. Genau wie Hannibal damals die Römer, würde die Armee der Finsternis uns alle einfach so überrennen.

  


  
    

    Feenruf


    


    


    Eine Gestalt bewegte sich in der Masse. Mit langsamen Schritten näherte sich die Seherin. Ich bekam einen Tunnelblick und vergaß alles um mich herum.


    Diese Frau wollte unsere Tochter töten. Eine unbändige Wut entfaltete sich in meinem Körper. Ich erinnerte mich an den Schmerz, als ich blutend zusammengebrochen war. An die Angst, die ich um unsere Tochter hatte und an die Rache, die ich heimlich geschworen hatte.


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten. So fest, dass feine Adern hervorstachen.


    „Glaubst du immer noch, dass Du auch nur den Hauch einer Chance gegen mich hast?“


    Dieses dämonische Lächeln. Ich wollte nur noch eins: Meine Zähne in ihren Hals schlagen und das laute Knacken hören, wenn ihr Genick brach.


    Ich zuckte mit den Augenbrauen und blinzelte.


    Meine Zähne in ihren Hals schlagen?


    Erst jetzt bemerkte ich, dass Kevin mich aus aufgerissenen Augen anstarrte. Auch die Seherin sah überrascht aus.


    Als ich meine Arme hob und auf meine nun ausgestreckten Hände sah, erkannte ich, dass ich von innen heraus strahlte. Ich spürte deutlich die Wölfin in mir. Aber da war noch mehr. Auch meine Feenseite wollte sich nicht abschütteln lassen. Es fühlte sich an, als würden zwei Seelen in meinem Körper um die Oberhand kämpfen.


    Erst zu spät bemerkte ich die Bewegung aus dem Augenwinkel. Als ich meinen Kopf wieder hob, sah ich noch den letzten Schwung des Stabes und wie Hellfire direkt auf mich zielte.


    Und ich hörte einen Schuss.


    Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Hellfire mich nur entsetzt an. Dann erschien ein kleiner, roter Punkt mitten auf ihrer Stirn, der sich innerhalb von wenigen Sekunden ausbreitete. Blut tropfte aus der Wunde. Mit zitternder Hand griff sie zu ihrer Stirn, rollte die Augen und brach zusammen. Einfach so. Wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte.


    Mit klopfendem Herzen schaute ich auf den leblosen Körper, der nun am Boden lag.


    „Drake!“ rief Kevin erfreut.


    Ich zwang mich, den Blick von Hellfire’ s Leiche abzuwenden und schaute in die gleiche Richtung wie Kevin.


    Erleichtert lächelte ich, als ich dort, im Schein der letzten Sonnenstrahlen dieses Tages, eine große Gestalt im schwarzen Mantel und mit langen, schwarzen Haaren sah. Es war Drake. In den Händen hielt er seine umgebauten Pistolen.


    „Sorry, dass es so lange gedauert hat. Wir passten nicht alle ins Flugzeug.“ Er grinste.


    Wir?


    Wie um meine Frage zu beantworten, erschienen plötzlich viele Gestalten hinter ihm. Alle waren bis unter die Zähne bewaffnet und stürzten sich sogleich in den Kampf mit Vampiren und Dämonen.


    Ich hatte bei der ganzen Aufregung die letzten Tage total vergessen, dass Drake zu seiner Familie gereist war, um sie um Unterstützung für uns zu bitten.


    Mit schnellen Schritten war er kurz darauf bei mir und meinte knapp: „Ich habe eine große Familie. Nachdem ich zuhause erzählt habe, was in jeder Nacht passiert ist, stimmten sie zu, mitzukommen. Alle Wolfsjäger schworen dem Kampf gegen Wölfe ab und wir spezialisierten uns auf Vampire. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Deine Schwangerschaft, die Begegnung … an diesem seltsamen Ort. Meine Erfahrung mit dem Rudel …“


    Er wich einem heranstürmenden Vampir aus, zielte und traf. Der Vampir hielt sich den Hinterkopf und in sekundenschnelle wuchs das Loch dort wieder zu. Drake hatte die Zeit genutzt und zum Schlag ausgeholt. Mit einem lauten Knacken brach das Genick des Vampirs und der Körper trennte sich vom Kopf.


    „Du musst vorsichtig sein. Wirklich tot sind sie nur, wenn sie verbrennen.“ Mit diesen Worten zog er eine kleine Flasche aus der Innentasche seines Mantels und verbreitete ein wenig Flüssigkeit über die Brust des noch um sich schlagenden Vampirs. Nachdem er die Flasche wieder eingesteckt hatte, holte er ein Feuerzeug hervor und zündete den Körper an.


    Begleitet von einem dämonischen Kreischen fing der Körper Feuer und verbrannte.


    „Danke.“


    Drake nickte und bereits im nächsten Moment stürzte er sich den anderen Jägern hinterher in den Kampf.


    Ein wenig Hoffnung stieg in mir auf. Dennoch wurden die Scharen der Dunkelheit nicht müde und es kamen immer noch mehr dunkle Wesen aus ihren Löchern gekrochen.


    An einen Sieg unter diesen Bedingungen zweifelte ich immer noch. Doch nun wusste ich plötzlich, was zu tun war.


    Ich sah, wie die Sonne unterging und schloss mit dem letzten Sonnenstrahl meine Augen. Eine starke, unbändige Macht stieg in mir hoch. Ich konzentrierte mich auf sämtliche Feen auf der Erde. Eine Unmenge an hellen Lichtern erschienen in der Dunkelheit. Sie sahen aus wie Sterne, die am Himmel strahlten.


    Bitte, ich brauche Eure Hilfe. Ich rufe alle Feen zusammen. Eine Armee der Finsternis droht uns zu überrollen. Es geht nicht nur um die Prophezeiung, es geht um die Zukunft der gesamten Menschheit. Darum, ob die Erde morgen wieder das Licht empfängt.


    Wir erwarten Euch hier auf der Lichtung.


    Ich versuchte den genauen Standort mit meinen Gedanken zu senden. Dann öffnete ich vorsichtig die Augen.


    Ein grünlicher Schleier, unterbrochen von zartem Rosa befand sich am ansonsten dunklen Himmel. Nordlichter.


    Die Prophezeiung würde wahr werden. Heute Nacht. Das spürte ich deutlich. Mein Körper strahlte immer noch hell.


    Meine Perspektive hatte sich jedoch verändert.


    Ich befand mich immer noch an der gleichen Stelle, sah die Schlacht um mich herum jedoch von einem deutlich niederen Punkt aus.


    Erschrocken bemerkte ich, dass Priest sich mit dem Aufgang des Vollmondes in einen Werwolf verwandelt hatte. Er fletschte unter lautem Gebrüll die Zähne und starrte mich einen Moment lang mit gierigen, mordlustigen Augen an.


    Dem Knurren neben mir entnahm ich, dass Kevin sich ebenfalls verwandelt hatte.


    Doch ich erinnerte mich noch gut daran, wie er mir das letzte Mal helfen wollte, als Hawks sich in einen Werwolf verwandelt hatte. Und wie Severin ihn retten musste.


    Entsetzt beobachtete ich, wie der Werwolf auf uns zustürmte. Ich knurrte und war bereit, Kevin zu helfen. Ich konzentrierte mich und sah wie der Werwolf zum Sprung ansetzte.


    Ein riesiger Energieball schoss an mir vorbei und traf ihn mitten im Sprung. Mit einem lauten Jaulen fiel er rücklings zu Boden. Sein Fell war verbrannt und er hinkte, als er sich wieder hochstemmte.


    „Mach Platz, Du räudiger Wolf.“


    Als ich herumfuhr und nach der Stimme suchte, setzte für den Bruchteil einer Sekunde mein Herzschlag aus. Aus dem Waldteil hinter mir strömten hunderte elegante Frauen mit konzentriertem Blick. Sie schossen Energiebälle aus ihren Händen auf die Dämonen.


    Feen!


    Keuchend ging meine Tante neben mir auf die Knie. „Dein Feenruf war verdammt stark, Eve.“


    Feenruf?


    Ich schaute sie verwirrt an. Etwas in mir verbot meinem Körper zu antworten.


    Die Schlacht dauerte noch lange an. Und es schien beinahe, als könnten wir tatsächlich gewinnen. Doch dann schickte Blood erneut einen Schwall Dämonen und Vampire, die wie aus dem Nichts hinter ihm aus dem Wald herausgeschossen kamen.


    Die Verzweiflung in mir wuchs.


    Ich beobachtete, wie die anderen kämpften. Und trotz meiner Schwangerschaft wollte ich ihnen helfen und mitkämpfen. Selbst Kevin, der sich nicht von meiner Seite bewegte, nutzte jede noch so kleine Chance, um selbst auszuteilen.


    Und ich?


    Irgendetwas in mir hinderte mich daran, meine Feenkräfte einzusetzen. Es war, als wäre ich innerlich blockiert. Vielleicht hatte Bruce recht und meine Seele wollte einfach nicht, dass ich meine Kräfte anwendete. Und seltsamerweise hatte mich bisher auch kein Gegner mehr angegriffen.


    Es war beinahe, als sollte ich bei dieser Schlacht einfach zu zusehen. Als sollte ich Zeuge werden, wie alle meine Freunde, meine Familie und Menschen, Wölfe und Feen, die mir helfen wollten, getötet wurden.


    Mein Körper zitterte vor Wut und Verzweiflung.


    Hass stieg in mir auf, dass ich diesen Tag nur als Zuschauer erleben sollte.


    Ich sah, wie wendig die Jäger waren. Aber auch, dass ihre Kräfte langsam nachließen. Als ich den Blick wütend abwendete, schossen wieder Energiekugeln in mein Sichtfeld. Die Feen schlugen sich tapfer, aber auch sie hatten viele Verluste erlitten. Und die Wölfe sahen auch schon sehr erschöpft aus.


    Ich knurrte.


    Dann fiel mein Blick auf Blood. Sein Gesicht fixierte mich. Seine Augen hatten eine lila leuchtende Farbe angenommen. Aus seinem Ärmel ragte eine halb verweste, knöcherne Hand, die auf mich zeigte.


    Mit einem Male bekam ich wieder einen Tunnelblick.


    Ich hörte fremdartige Worte. Sie kamen von ihm.


    Und in diesem Moment wurde mir schlagartig bewußt, dass er versuchte, meine Kräfte mit einem Bann zu blockieren.


    Mir war plötzlich klar, dass nicht meine Psyche hier das Problem war. Sondern ein magischer Zauber.


    Und dagegen konnte ich ankämpfen!


    Ich schloss die Augen.


    Ich konzentrierte mich darauf, dass ich die Anderen beschützen musste. Ich dachte an unsere Tochter, an Kevin, an meinen toten Vater und an meine neue Familie und meine Tante. Mut stieg in mir auf.


    Hoffnung.


    Besessen von dem Gedanken, dass alleine Blood’ s Bann meine Kräfte zurück hielt, breitete sich ein Gefühl in mir aus. Ich wußte mit einem Male, dass ich stark genug war, das alles hier zu beenden.


    Ich musste unbedingt diesen Kampf gewinnen, denn nur so konnte unsere Tochter in Frieden aufwachsen.


    Das Böse konnte nie triumphieren, solange es noch das Gute gab. Niemals!


    Ich riss die Augen wieder auf und im gleichen Moment spürte ich, wie das Licht, was sich vor meinem geistigen Auge gebildet hatte, nun durch meine Augen schien. Es wurde immer heller und breitete sich in sekundenschnelle über die gesamte Gegend aus.


    Ich konnte nicht genau sehen, was mit Blood geschah. Dennoch glaubte ich einen wütenden Schrei zu hören.


    Als das Licht wieder nachließ und schließlich ganz verschwand, sah ich keine dunklen Gestalten mehr. Auch kämpfe niemand mehr. Wir hatten das Böse erfolgreich geschlagen.


    Erfolgreich.


    Ja, im gewissen Sinne schon. Denn wir hatten gewonnen. Was mit Blood geschehen war, wusste ich nicht. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, war nun eine gähnende Leere.


    Er hatte eine riesige Armee der Finsternis geopfert und dennoch die Schlacht verloren.


    Aber auch wir hatten viele Verluste erlitten. Vorsichtig bewegte ich mich durch Asche, Dämonenleichen und tote Feen und Wölfe hindurch. Auch Leichen der Jäger lagen verstreut. Überall war Blut. Abgerissene Glieder diverser Körper waren auf dem Boden verstreut.


    Wir hatten erhebliche Verluste erlitten. Viele Seelen waren friedlos gestorben.


    Ich schloss die Augen und Tränen liefen mir über die Wangen.


    Wangen? Es kribbelte ein wenig, bevor die Tränen zu Boden tropften. Es fühlte sich seltsam an.


    „Wir haben es geschafft.“ meinte meine Tante leise. Auch sie bedauerte spürbar den Verlust der vielen guten Feen und Wölfe. All der guten Seelen.


    Mit langsamen Schritten und gesenktem Haupt kamen ein paar Wölfe auf mich zu. Am Geruch erkannte ich, dass es Mitglieder des Rudels waren. Aber auch ein paar fremde Wölfe.


    Fragend sah ich sie an.


    Jake hat es nicht geschafft.


    Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Ich wollte schreien, wollte etwas sagen. Doch ich konnte nicht.


    Traurig senkte Kevin den Kopf. Auch ich schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Das hatte er nicht verdient. Nicht Jake.


    Ja, er hatte uns damals verraten. Aber genau, wie Drake, hatte auch er seinen Fehler eingesehen. Und er hatte so viel Gutes getan. Er wollte ein guter Patenonkel für unsere Tochter werden.


    Instinktiv wollte ich meinen Bauch streicheln. Doch ich konnte nicht.


    Ich erschrak.


    Als ich an mir hinuntersah, erkannte ich eine riesige Pranke. Sie war schneeweiß und sie leuchtete.


    Was …?


    Schatz, sag jetzt nicht, Du bist überrascht. hörte ich Kevin’ s Gedanken.


    Ich verstand nicht, was er meinte.


    Sie weiß es wirklich nicht. Stella’ s Wolfsmaul formte sich zu einem breiten Grinsen.


    Was weiß ich nicht?


    Na, dass Du jetzt selbst ein Wolf bist!


    Ich blinzelte und sah sie verwirrt an.


    Ich? Ein Wolf?


    Ich überlegte.


    Es stimmt, meine Perspektive hatte sich während der Schlacht geändert. Es war, als wäre ich etwas kleiner geworden. Und gerade hatte ich festgestellt, dass ich riesige Pranken hatte, anstatt Hände. Du ich leuchtete offensichtlich immer noch. Aber ein Wolf?


    Der Gedanke ließ mich nicht los. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Zulange schon hatte ich davon geträumt, mit dem Rudel bei Vollmond durch die Wälder zu streifen. Kevin hatte mir viel davon erzählt. Auch, dass die Verwandlungen sich nur zuhause abgespielt hatten, damit ich nicht alleine dort war.


    Und nun sollte sich dieser Wunsch erfüllen?


    Die Hoffnung, die ich bereits aufgegeben hatte?


    Ich musste plötzlich an Jake denken. Schade, dass er dies alles nicht mehr mitbekommen würde.


    Etwas stieg in mir hoch. Fordernd und mit voller Wucht. Ich wusste nicht, was mit mir geschah. Ich spürte nur die Trauer um Jake, aber auch die Freunde darum, nun endlich ein Wolf zu sein.


    Dann legte ich den Kopf in den Nacken, spannte instinktiv meinen ganzen Körper an und heulte aus Leibeskräften.


    Die anderen Wölfe stimmten nach ein paar Sekunden mit ein. Unser Heulen drang laut und unaufhaltsam durch die dunkle Nacht.


    Um ihr Beileid auszudrücken und ihre neue Zugehörigkeit, stießen die noch lebenden Feen Blitze in den Himmel. Die Jäger verstanden sofort und jeder schoss einige Male mit seinem Revolver in die Luft.


    Es war ein Schauspiel sondergleichen.


    Hier in dieser nunmehr klaren Vollmondnacht waren alle versammelt. Drei verschiedene Völker, die eigentlich Todfeinde waren. Die Jäger, die Feen und wir Wölfe.


    Alle vereint.


    Und alle wussten, dass dies der Beginn einer neuen Ära war.


    Feindschaften wurden abgelegt und neue Bündnisse wurden geschlossen. Es wurde nicht mehr gegeneinander gekämpft, sondern es entstand eine neue Allianz.


    Die Prophezeiung hatte recht behalten.


    Unsere Tochter hatte letztendlich das Gleichgewicht wiederhergestellt.


    

  


  
    

    Vorschau


    


    Dir hat das E-Book gefallen?


    


    Dann freu Dich jetzt schon mal auf den 3. Teil „Eve – Das Bluterbe“:


    


    Violett, die Tochter von Eve und Kevin wird 13 Jahre alt.


    


    Während Eve erst spät von ihren Kräften erfahren hat, wurde Violett bereits mit diesem Wissen aufgezogen. Sie erlebte eine phantastische Kindheit, lernte aber schnell, ihr wahres Ich zu verbergen.


    


    An ihrem 13. Geburtstag trifft sie auf einen seltsamen Jungen. Wer ist er und was für ein Geheimnis versucht er vor ihr zu verbergen?


    


    Violett kann sich trotz der vielen Ungereimtheiten nicht davor schützen, Gefühle zu ihn aufzubauen. Aber ihre Eltern sind skeptisch und sprechen sich gegen jeden weiteren Kontakt zu ihm aus.


    


    Will er Violett wirklich schaden?


    


    Ist die Liebe, die sich zwischen den Beiden entwickelt wirklich echt oder spielt er ihr nur etwas vor?


    


    


    Bleib auf dem Laufenden und informiere Dich auf der Homepage:


    www.eve-fantasyebooks.de


    


    Oder liked einfach eine der folgenden Seiten und werdet automatisch über Neuigkeiten informiert:


    


    - Facebook (www.facebook.com/Eve.Fantasyromane)


    - Twitter (www.twitter.com/EveFantasyroman)


    - Google+ (https://plus.google.com/113494601032807256644/posts)
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